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  Rüdiger Zuber wurde im November des Jahres 1975 in der weitgehend harmlosen Stadt Offenburg geboren, in Baden-Württemberg, irgendwo auf dem Planeten Erde. Schon in früher Jugend zog es ihn stets aus unserer Realität in andere Welten, sei es die absonderliche und wundervolle Scheibenwelt, Mittelerde oder weit, weit entfernte Galaxien.


  Trotzdem sollte es noch einige Jahre dauern und das Lesen Hunderter Bücher erfordern, bis aus dem geliebten Hobby eine Berufung wurde. In diesen Jahren arbeitete er als Softwareentwickler an der Entwicklung von Videospielen, eLearning-Systemen und Videoüberwachungssystemen mit.


  Die Idee, selbst Geschichten zu schreiben und zu publizieren, kam im Jahre 2010 durch eine Ausschreibung für eine Science Fiction Anthologie. Der eingereichte Beitrag zum Wettbewerb war Der letzte Flug des Götterboten, eine humorvolle SF-Kurzgeschichte. Sie gelangte auf Anhieb ins Siegerbuch und damit war ein wichtiger Grundstein gelegt, denn von da an gab es kein Zurück mehr ...


  Es folgten noch weitere Kurzgeschichten und die Veröffentlichung erster eBooks für Kindle im Jahre 2012, dann der Wunsch, die Schriftstellerei professionell zu erlernen. Dafür sollte der zweijährige Lehrgang Große Schule der Belletristik bei der Schule des Schreibens sorgen, der im Jahre 2014 erfolgreich absolviert war.


  Seitdem hat er mehrere eBooks veröffentlich, ältere eBooks überarbeitet und neu veröffentlicht, und den ersten Roman fertiggestellt: Drachenjagd.


  Das Wichtigste ist für ihn der Spaß am Lesen, den er an die Leser weitergeben möchte. Darum spielt auch der Humor immer wieder eine Rolle in den Geschichten ...


  Weitere Informationen zum Autor und seinen Geschichten finden Sie hier:


  www.scifiana.de
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  Anflug Umlaufbahn um Neptun, Brücke der E.S.S. Hawking

  19. Juni 2078 – 04:06 GMT


  Das Gefühl des Fallens wollte kein Ende nehmen. Wie eine kosmische Achterbahn, die vom höchsten Scheitelpunkt aus in die Tiefen des Alls stürzte, fiel Christopher Donovan mit der E.S.S Hawking in ein endloses, tiefschwarzes Nichts. In immer kürzeren Abständen flackerten grellweiße Lichtblitze vorüber, sie ließen leuchtende Flecken und invertierte Nachbilder auf der empfindlichen Netzhaut der Augen zurück. Eine grausige Kakophonie dröhnender und dumpfer Geräusche, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, malträtierte die Ohren. Waren das die zum Beinahestillstand verlangsamten Stimmen der Brückencrew oder handelte es sich bei diesen Lauten um die normale Geräuschkulisse im Inneren eines Wurmlochs? Oder das, was der menschliche Verstand aus dem unverständlichen Input erschuf, mental nicht dazu in der Lage, etwas derart Fremdartiges zu verarbeiten, geschweige denn, es zu verstehen?


  Chris wusste es nicht.


  Von einer unsichtbaren Kraft festgehalten, ließen sich weder seine Arme noch die Beine bewegen, als ob der Körper mitsamt dem ihm innewohnenden Geist für immer in diesem einen Moment gefangen wäre. Eingefroren in der tödlichen Kälte des luftleeren Raums. Oder war es doch die Zeit, die – so nahe an der unüberschreitbaren Grenze der Lichtgeschwindigkeit – stillstand oder schlichtweg aufgehört hatte zu existieren?


  Er fühlte sich an der Schwelle zur Ohnmacht und Chris wollte sie von ganzem Herzen willkommen heißen, fühlte das überwältigende Bedürfnis, ja sehnte sich geradezu danach, loszulassen und in ihre sanfte Umarmung hinabzugleiten. Doch es gab keine Erlösung. Nicht für ihn.


  Nur den ewig währenden Fall ins Nichts.


  Dann, binnen eines Wimpernschlags, raste ihm das Universum entgegen und das bis an die Grenzen zur Unendlichkeit ausgedehnte Cockpit der Hawking schnappte im Bruchteil einer Sekunde zurück in seine gewohnte Gestalt. Das vertraute Licht unzähliger Sterne sprenkelte die Schwärze des Alls, geradeso, als ob nichts Ungewöhnliches geschehen wäre. Zeit und Raum hatten wieder den Platz im Gefüge des Universums eingenommen, der für sie bestimmt war.


  Und das Nächste, was Chris wiedererwachender Geist wahrnahm, war ein lauter Aufschrei. Aber es lagen weder Angst noch Furcht in diesem Laut.


  Es war ein Freudenschrei.


  Mehrere Augenblicke verstrichen, bis Chris realisierte, dass er selbst es gewesen war, der geschrien hatte. Dann erfasste auch der Verstand, was der Körper bereits wusste:


  Sie hatten es geschafft! Ein überwältigendes Glücksgefühl durchströmte ihn. Die Durchquerung des Wurmlochs war tatsächlich geglückt, die Hawking war unversehrt und verrichtete zuverlässig ihren Dienst.


  Chris hob den Kopf. Im Zentrum des Cockpitfensters war ein riesiger, strahlend blauer Himmelskörper aufgetaucht, eine Reihe kleinerer Planetoiden umkreisten ihn.


  Der Neptun mit seinen vierzehn Monden.


  »Der Sprung war erfolgreich, Commander. Soeben haben wir den Neptun erreicht«, folgte sogleich Catherines Bestätigung. Nebenbei steckte sie die braunen Haare hoch, ihr Dutt hatte sich beim Sprung gelöst. Sie klang wie in Trance, offenbar bereitete es der Navigatorin Schwierigkeiten, diese veränderte Realität zu akzeptieren, die der Computer so unleugbar präsentierte, denn sie stierte den Bildschirm ungläubig an und ihr Mund stand weit offen.


  »Pjotr, sofortiges Bremsmanöver einleiten«, befahl Chris, die Stimme noch heiser von dem Aufschrei. »Bereiten Sie den Anflug auf den Neptun vor!«


  »Mit Freuden, Commander«, antwortete Pjotr fröhlich, während Catherine den Kurs des Schiffes anpasste. Die anderen Mitglieder des Flugteams klatschten begeistert Beifall, als die Anspannung von ihnen abfiel und Erleichterung sich breitmachte. Lauter Jubel und Pfiffe erfüllten das Cockpit. Langsam, aber sicher dämmerte eine unbestreitbare Erkenntnis in ihren Köpfen: Sie hatten nicht nur überlebt. Nein, an diesem Tag hatten sie Geschichte geschrieben!


  »Gut gemacht, ihr alle«, lobte Chris und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete einmal tief durch, seine Arme und Beine zitterten immer noch. Mit hastigen, noch leicht unkontrollierten Bewegungen öffnete er den Gurt seines Sitzes und wankte unsicheren Schrittes auf Adam Dubois zu, der Belgier war der Kommunikationsspezialist der Hawking.


  »Adam, würden Sie mich mit dem Maschinenraum verbinden?«


  Binnen einer Sekunde tauchte der Maschinenraum auf dem Bildschirm auf. Alexa und zwei ihrer Ingenieure waren zu sehen, die sich an den Kontrollpulten zu schaffen machten. Sie wandten der Kamera den Rücken zu.


  »Maschinenraum? Hier spricht der Commander. Erbitte Statusbericht. Wie sieht es bei euch aus?«


  Alexa hob den Kopf, sobald sie seine Stimme hörte, und drehte sich um. Sie pustete eine störrische rote Strähne weg, die ihr vor die Augen gerutscht war, und trat näher an die Kamera heran, bis ihr Kopf nahezu den gesamten Bildschirmbereich ausfüllte.


  »Im Maschinenraum sieht alles bestens aus«, berichtete sie, nicht ohne einen Anflug von Stolz in der Stimme. »Der Antrieb schnurrt wie ein Kätzchen und es gab keinerlei erkennbare Ausfälle oder Fehlfunktionen in den Systemen. Aber das ist nur ein vorläufiges Ergebnis, mehr als eine oberflächliche Analyse war bisher nicht drin. Genauere Informationen kann ich erst dann liefern, wenn alle Diagnoseprogramme durchlaufen sind. Aber bisher sieht alles sehr gut aus, Commander!«


  »Das freut mich zu hören, Ingenieurin Papandreou«, erwiderte Chris und lächelte Alexa zu. »Gab es«, er zögerte kurz und warf einen verstohlenen Seitenblick auf sein Flugteam, bevor er mit gesenkter Stimme fortfuhr, »irgendwelche Anomalien im Antrieb?« Er musste seine Worte umsichtig wählen, noch befand sich der Saboteur unerkannt in ihrer Mitte. »Oder ungewöhnliche Schwankungen bei der Energieversorgung?«


  Alexas Miene verdüsterte sich ein wenig, aber man musste ganz genau hinsehen, um es zu erkennen. Sie schüttelte den Kopf, was zur Folge hatte, dass sich eine weitere Strähne aus dem Zopf löste und ihr vor dem Gesicht federte.


  »Nein, Commander, nichts dergleichen.« Sie warf einen schnellen Blick hinter sich. »Alle Systeme haben einwandfrei funktioniert, es gab keine auffälligen oder ungewöhnlichen Messwerte, soweit ich das bisher sagen kann.«


  »Sehr gut.« Chris ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Vielen Dank, das war hervorragende Arbeit. Unsere Glückwünsche an den Maschinenraum und die gesamte Mannschaft«, sagte er zufrieden und rieb sich die Hände. »Wenn alles planmäßig verläuft, werden wir in«, er hielt inne, um die Berechnung im Kopf durchzuführen, »schätzungsweise neun bis zehn Stunden den Rücksprung einleiten. Ich weiß, ich verlange viel, aber ich erwarte, dass das gesamte Team mit anpackt. Innerhalb der nächsten Stunden muss der Sprungantrieb auf Herz und Nieren überprüft und alle Diagnosen abgeschlossen werden. Wir werden erst zur Erde zurückspringen, wenn wir wirklich absolut sicher sein können, dass alle Systeme im Optimalzustand und voll funktionsfähig sind. Verstanden, Ingenieurin?«


  »Verstanden, Commander.« Alexa nickte mit zusammengekniffenen Lippen, dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Wir werden uns sofort an die Arbeit machen.« Sie unterbrach die Verbindung von ihrer Seite aus, das Monitorbild wurde schwarz.


  »Monsieur Dubois«, sagte Chris feierlich. »Es wird Zeit. Öffnen Sie mir bitte einen Kanal zu Mission Control und schalten Sie das Interkom der Hawking auch gleich mit dazu«, forderte er ihn mit einem schiefen Grinsen im Gesicht auf. »Wir sollten weder die Erde noch unsere Crew länger warten lassen als unbedingt nötig, meinen Sie nicht auch?«


  »Aber unbedingt!« Sogleich bestätigte Adam: »Kanal ist geöffnet, Commander. Sie können sprechen.«


  Chris räusperte sich und nahm Haltung an. »Hallo Mission Control. Hier spricht Christopher Donovan vom Raumschiff E.S.S. Hawking«, rief er freudestrahlend in die Kamera. Das Flugteam hinter ihm brach erneut in lauten Jubel und Begeisterungsstürme aus. Chris lächelte und wartete, bis der Lärm so weit abgeklungen war, dass seine Stimme verständlich wurde, bevor er die Nachricht an die Heimat fortsetzte. »Wir haben soeben den Neptun erreicht und biegen jetzt in eine stabile Umlaufbahn ein.«


  Er trat einen Schritt zurück, damit die Kamera das komplette Cockpit mitsamt der Brückencrew erfassen konnte. »Die Hawking hat den Sprung unbeschädigt überstanden, alle Systeme arbeiten vollkommen fehlerfrei und innerhalb der berechneten Parameter. Wir machen dann jetzt einen Landurlaub auf Triton und erwarten in der Zwischenzeit weitere Befehle«, scherzte er. Dann wurde er wieder ernst. »Mission Control? Erbitte Genehmigung für den Rücksprung zur Erde. Christopher Donovan, Mission Commander der E.S.S. Hawking out.«


  Chris trat aus dem Sichtfeld der Kamera und bedeutete Adam mit einer unmissverständlichen Geste im Halsbereich, die Verbindung zu unterbrechen.


  »Kanal ist geschlossen, Commander«, bestätigte Adam und legte den Hinterkopf auf die Nackenstütze seines Sitzes. Für einen Moment schloss er die Augen, auch ihm stand die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Wie lange wird es genau dauern, bis wir mit der Rückmeldung von Mission Control rechnen können?«


  »Genau neun Stunden und vier Minuten, reine Übertragungszeit«, erwiderte Adam und setzte sich wieder auf. »Funksignale werden mit Lichtgeschwindigkeit gesendet. Es dauert also knapp viereinhalb Stunden, bis unser Signal die Erde erreicht hat und danach nochmal genauso viel, bis die Antwort von Mission Control bei uns ist. Wie lange Finney dazwischen braucht ...«, er hob die Hände.


  »Sehr gut, Adam.« Chris klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich an Pjotr und Catherine. »Bereiten Sie alles für eine hohe Umlaufbahn um Neptun vor.« Da fiel ihm etwas ein. »Ach, Thomas?« Er machte einen Schritt auf den deutschen Wissenschaftler zu. »Sind die Sonden bereit?«


  Thomas Schmidt, Anfang zwanzig und damit das jüngste Mitglied im Team der Hawking, war von Chris persönlich ausgewählt worden. Ein Wissenschaftler aus Hamburg, der sich trotz seiner Jugend mit mehreren Arbeiten im Bereich der Klimatologie und der Analyse planetarer Atmosphären eine beachtliche Reputation in wissenschaftlichen Kreisen erarbeitet hatte.


  Thomas strahlte über das ganze Gesicht, seine braunen Augen funkelten vor Freude. »Aber natürlich, Commander Donovan«, sagte er. »Es ist alles vorbereitet, auf Ihren Befehl können die Sonden jederzeit gestartet werden!«


  »Na dann, los geht’s«, forderte Chris ihn auf. Thomas vertiefte sich sofort in das Sondenkontrollsystem und arbeitete gewissenhaft die Protokolle für den Start ab.


  »Sonden?«, kam die Frage vom Eingangsbereich des Cockpits. Der amerikanische Major Daniel W. Cunningham hatte sie gestellt. Chris beantwortete sie, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.


  »Wir haben eine ganze Reihe von automatisierten Robotsonden an Bord, die Proben aus der Atmosphäre des Neptun entnehmen und Daten über die Oberfläche sammeln sollen, die Ergebnisse werden dann an die Hawking übermittelt. Wenn wir schon mal hier sind, sollten wir diese womöglich einmalige Gelegenheit ausnutzen. So viel Zeit muss sein, oder nicht?«


  Der Major nickte stumm.


  »Die Sonden sind startbereit, Commander.«


  Chris legte eine Hand auf die Schulter des Deutschen. »Setzen Sie sie ab, Thomas.«


  Thomas atmete tief durch und erteilte den Startbefehl.


  »Sie haben mindestens neun Stunden Zeit für Ihre Forschungen, die sollten Sie bestmöglich ausnutzen«, sagte Chris. »Und vergessen Sie nicht, die Aufzeichnung mitlaufen zu lassen.«


  »Keine Sorge«, Thomas grinste breit, was zwei Reihen gerader, knochenfarbener Zähne zum Vorschein kommen ließ. »Die Aufzeichnung läuft bereits. Soll ich die empfangenen Daten auch gleich an die Erde weiterleiten?«


  »Eine gute Idee«, meinte Chris anerkennend. »Veranlassen Sie alles Nötige.« Er ließ den Wissenschaftler in Ruhe, der sich sogleich in seine Arbeit vertiefte. »Und wie sieht es nun mit unserem Kurs aus?«, wollte Chris von Catherine wissen.


  Sie streckte eine Hand mit erhobenem Daumen aus und überprüfte die Daten auf ihrem Bildschirm ein letztes Mal, bevor sie antwortete. »Der neue Kurs ist berechnet und einprogrammiert.«


  Chris kehrte zu seinem Sessel zurück und schnallte sich an.


  »Pjotr, Sie können.«


  »Was kann ich?« Der Angesprochene drehte sich um und blickte Chris verwirrt an. »Commander?«


  Chris setzte sich nach vorne auf die Sesselkante und stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel. »Was ich damit meine? Sie sollen in Ihrer Funktion als Steuermann den Schub der Triebwerke erhöhen und die Hawking in den Orbit um Neptun einschwenken, den Catherine berechnet hat. Das dürfte doch nichts Neues für Sie sein, oder täusche ich mich etwa?«


  Pjotr geriet ins Stottern. »Aber ... aber Commander ... ich ... ich dachte, ich sollte ...«


  »Schon gut, Pjotr, beruhigen Sie sich, Mann. Was ist denn los?«


  Pjotr räusperte sich und nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Commander, ich ... ich habe die Schubphase bereits durchgeführt.« Dann setzte er eine schuldbewusste Miene auf, bevor er hinzufügte: »Wir befinden uns seit mehreren Minuten im Orbit um Neptun.«


  Endlich verstand Chris, was Pjotrs Problem war. Der Steuermann hatte die Erteilung des Befehls nicht abgewartet, sondern die Schubphase eigenmächtig eingeleitet. Und der neuartige Antrieb der Hawking hatte das Schiff so sanft in den Orbit gebracht, dass keiner an Bord das Geringste dabei gespürt hatte.


  Chris bedachte Pjotr mit einem missbilligenden Blick. »Nun, als Strafe gibt es heute wohl keinen Nachtisch für Sie, Steuermann.«


  Pjotrs Wangen wurden erst aschfahl, dann knallrot. Er ließ den Kopf hängen.


  »Und nächstes Mal warten Sie meinen Befehl ab, haben Sie mich verstanden?«


  »Klar und deutlich! Es tut mir leid, Commander.« Pjotr nickte hastig. »Das wird nie wieder vorkommen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, meinte Chris amüsiert. Er sah auf den Gurt des Sitzes herab, öffnete ihn und stand auf. »Der dürfte in Zukunft dann wohl unnötig sein.«


  Während Chris noch mit Pjotr beschäftigt gewesen war, war Major Cunningham aufgestanden und an den Commander herangetreten. Ob wissentlich oder unabsichtlich – er versperrte Chris den Weg.


  »Commander Donovan?«, fragte Daniel gefasst.


  Chris besah den Major mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Ja, Daniel?«, fragte er, stutzig geworden. Der Major wirkte nicht sonderlich erfreut über den Erfolg der Hawking. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ja, durchaus, Commander Donovan.« Die Miene des Majors verhärtete sich. So leise, dass niemand außer Chris ihn hören konnte, fügte er hinzu: »Wir müssen miteinander reden.«


  »Ich muss mich um einige dringende Angelegenheiten ...«, setzte Chris zu einer Erwiderung an, aber weiter kam er nicht.


  Der Major unterbrach ihn barsch und erhob die Hand, um jede Form des Widerspruchs von vornherein abzuwürgen. »Verzeihen Sie, Commander Donovan, aber es muss jetzt sein«, erklärte er. »Ich befürchte, was ich Ihnen mitzuteilen habe, duldet keinen Aufschub.«


  



  Umlaufbahn Neptun, E.S.S. Hawking

  19. Juni 2078 – 04:17 GMT


  Der Reisende frohlockte. Erst jetzt war ihm klar geworden, wie sehr er all dies vermisst hatte. Die stetige Annäherung an die Geschwindigkeit des Lichts vor dem Eintritt in ein Wurmloch, das Gefühl der Zeitdilatation während der Passage, der Ruck, der durch die Dimensionen wanderte, wenn die Realität an ihren angestammten Platz zurückschnellte. Er war förmlich süchtig danach. Es löste einen Rausch in seinem Körper aus, nach dem jede Faser seines Selbst lechzte.


  Doch dann füllte ein anderer Gedanke seinen Geist aus. Der Gedanke daran, nach Hause zurückzukehren. Unwissentlich bildete sich eine Träne im Augenwinkel des Reisenden. Sie rann über seine Wange und tropfte unbemerkt zu Boden. Nach Hause. Das Gefühl der Sehnsucht wurde übermächtig. Und es wäre so leicht. Alles, was er dafür tun musste, war ...


  Nein! Ein Ruck durchlief den Reisenden. Niemals durfte dergleichen geschehen, nicht solange er am Leben war und die Kontrolle über diesen Körper besaß. Keinen Moment lang durfte er vergessen, dass er einen Auftrag zu erfüllen hatte, einen überaus wichtigen Auftrag. Persönliche Gefühle und Wünsche durften dem nicht im Wege stehen. Nicht nur das seine, sondern das Schicksal eines ganzen Volkes stand auf dem Spiel.


  So betrachtet fiel ihm die Wahl leichter. Er schüttelte alle seine Wünsche und Zweifel mit einer herrischen Bewegung ab und strich mit einem Finger über die Oberfläche des kleinen Gerätes in seiner Hand. Dann erteilte er ihm einen mentalen Befehl.


  Übertragen.


  Zu seiner großen Überraschung erfolgte keinerlei Reaktion auf den Befehl. Verwirrt starrte der Reisende auf das Gerät und wiederholte den Befehl, energischer als zuvor. Doch wieder geschah: Nichts. Wie war das möglich? Das Gerät war aktiviert, da bestand kein Zweifel. Es strahlte eine angenehme Wärme aus und vibrierte leicht, wenn er es mit seiner Hand umschloss. Für einen Moment stockte ihm der Atem. Was, wenn es beschädigt worden war? Er schloss die Augen und erteilte einen anderen mentalen Befehl.


  Selbstanalyse.


  Dann wartete er. Wenigstens dauerte es nicht lange, bis das Ergebnis der Analyse kam. Überprüfung abgeschlossen. Es wurden keine Fehler gefunden, erklang eine ausdruckslose Stimme in seinem Kopf, nur wenige Sekunden später.


  Der Reisende schlug die Augen auf. Wenn das Gerät in Ordnung war, warum konnte er dann keine Verbindung zum Antrieb des Schiffes herstellen? Da fiel sein Blick auf das Fenster zum All.


  Ein blauer Gasriese füllte die Sichtfläche nahezu vollständig aus. Ein Anblick, der dem Reisenden nur allzu gut bekannt war.


  Der Neptun, so nannte man den Planeten in diesem Sonnensystem.


  Unbändige Wut stieg in dem Reisenden auf. Was war das für eine Teufelei? Wieso befand sich die Hawking in der Nähe des Neptun? Er hatte doch alles Notwendige in die Wege geleitet, warum war das Schiff trotzdem hierher gesprungen?


  Ein furchtbarer Gedanke beschlich ihn. Wenn diese Ingenieurin, diese rothaarige Hexe namens Alexa, das Relais erneut ausgetauscht hatte ...


  Das Gesicht des Reisenden verzerrte sich vor Hass. Sollte er Alexa in die Finger kriegen, würde er sie töten. Aber zuerst würde er sie leiden und um ihr Leben betteln lassen, bevor er es ohne Gnade beendete. Mit aller Gewalt zwang sich der Reisende zur Ruhe. Das musste noch warten. Zuerst musste er etwas unternehmen, musste dafür sorgen, dass die Hawking keine Gelegenheit bekam, zur Erde zurückzuspringen. Sonst wären alle Mühen und Vorbereitungen vergebens gewesen.


  Und wenn er Alexa dafür beseitigen musste – umso besser!


  Mit grimmiger Miene erhob er sich.


  Er durfte keinesfalls länger warten. In weniger als zehn Stunden würde die Hawking planmäßig den Rücksprung zur Erde einleiten. Bis zu diesem Zeitpunkt musste der Reisende alle Vorbereitungen abgeschlossen haben.


  So wenig Zeit.


  



  Umlaufbahn Neptun, Brücke der E.S.S. Hawking

  19. Juni 2078 – 04:17 GMT


  »Major Cunningham«, sagte Chris schroff, »da haben Sie sich aber einen äußerst ungünstigen Moment für einen Plausch ausgesucht.« Seine Stimme nahm einen unmissverständlich ablehnenden Unterton an und er hoffte, dass der Major den Wink verstand und sich zu seinem Platz zurückzog. Leider tat ihm Daniel den Gefallen nicht, er blieb vor Chris stehen und machte keine Anstalten, sich von dieser Stelle wegzubewegen.


  »Es ist wirklich wichtig, Commander«, beharrte er.


  »In wenigen Stunden steht uns ein weiterer Sprung bevor«, erklärte ihm Chris, »jedenfalls, sofern nichts Unvorhergesehenes dazwischen kommt. Bis dahin ist noch so vieles vorzubereiten, darum habe ich jetzt wirklich keine Zeit für ...«


  »Aber genau darum geht es doch, Commander.« Der Major ließ sich in keinster Weise beirren. »Bevor Sie die Vorbereitungen für den Rücksprung einleiten, sollte ich wirklich kurz mit Ihnen reden. Sie werden es verstehen, sobald ...«


  Chris warf die Arme in die Luft. »Na schön«, sagte er ungehalten. »Scheinbar habe ich sowieso keine andere Wahl, dann sollen Sie Ihren Willen eben bekommen.« Er gab Daniel ein Zeichen und folgte dem Major ein Stück weit in Richtung Ausgangstür.


  »Also«, sagte Chris ungeduldig, »was genau ist nun so dringend, dass es nicht länger warten kann?«


  »Einen Moment«, sagte Daniel leise und griff in die Brusttasche seines Anzugs. Er holte einen kleinen Tabletcomputer heraus und hielt ihn Chris vor die Nase. »Nehmen Sie.«


  Chris allerdings dachte gar nicht daran, den Computer anzunehmen. Er starrte das kleine Tablet an, als wäre es eine Bombe, die jeden Moment explodieren könnte.


  »Was soll das sein?«, fragte er argwöhnisch.


  »Ein Tablet mit Missionsbefehlen«, erwiderte der Major und starrte an Chris vorbei auf den Neptun.


  »Ihre oder meine?« Chris konnte fühlen, wie sein Kopf rot anlief. Er stand kurz davor, die Geduld mit dem Major zu verlieren.


  »Sowohl als auch«, erwiderte Daniel gefasst. Er trat einen Schritt auf Chris zu, bis sie ganz nahe beieinander standen, dann sagte er so leise, dass selbst Chris ihn kaum verstehen konnte: »Commander Donovan, bitte nehmen Sie den Computer an sich und sehen Sie sich die neuen Befehle der Hawking an.«


  Mit einer Mischung aus Neugierde und Abscheu riss er dem Major das Tablet aus der Hand, dann hämmerte er den Zeigefinger fest auf den Bildschirm, obwohl das Gerät an seiner Wut unschuldig war. Der Schirm leuchtete auf und das Gesicht des amerikanischen Generals Joseph P. McAllister erschien. Chris hatte ihn zwar nur einmal kurz bei einem Besuch in Neu-Brüssel gesehen, trotzdem erkannte er ihn sofort.


  »Seien Sie gegrüßt, Commander Donovan«, kroch die Stimme des Generals aus den Lautsprechern. Die Videoaufzeichnung musste McAllister noch vor dem Abflug der Hawking gemacht haben. Im Hintergrund waren die Wände und der Balkon eines Hotelzimmers zu erkennen, in einer Stadt irgendwo in England oder Schottland, der Aussicht nach zu urteilen. »Wenn Major Cunningham Ihnen diese Nachricht übergeben hat, bedeutet dies, dass die Hawking die Wurmloch-Passage zum Neptun erfolgreich bewältigt hat. Dazu möchte ich Ihnen und Ihrer Crew meine herzlichen und ernst gemeinten Glückwünsche aussprechen.« Der General im Video verschränkte die Hände ineinander wie zum Gebet und lehnte sich näher an die Kamera heran. Er senkte seine Stimme. »Es bedeutet allerdings auch, dass sich Ihre Missionsparameter grundlegend geändert haben.«


  Chris tippte mit dem Zeigefinger auf das Tablet, um die Wiedergabe zu pausieren. Er sah Daniel unverwandt an. »Was soll das?«, verlangte er unwirsch zu wissen.


  Ohne eine Regung erwiderte Daniel: »Sehen Sie sich das Video bitte bis zum Ende an, darin dürften alle Fragen beantwortet werden.«


  Eine Zeitlang musterte Chris Daniels ausdrucksloses Gesicht, ohne dadurch weitere Erkenntnisse zu erlangen. Der Major wäre bestimmt ein guter Pokerspieler gewesen. Chris spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, dem Major das Tablet einfach zurückzugeben und die Sache auf sich beruhen zu lassen, entschied sich aber dagegen. Er wollte die Aufzeichnung erst zu Ende ansehen, bevor er sein weiteres Vorgehen abwägte.


  »Na schön, ich sehe es mir an«, zischte Chris gefährlich leise. »Obwohl ich betonen möchte, dass mir das, was ich bisher gesehen habe, überhaupt nicht gefällt.«


  Daniel nickte einmal kurz, erwiderte aber nichts.


  Mit einem weiteren Fingertipp setzte Chris die Wiedergabe fort.


  Der eingefrorene General, der die ganze Zeit mit offen stehendem Mund das Display geziert hatte, fuhr fort zu erklären:


  »Die Mission der Hawking ist lebens- ... nein überlebenswichtig für die gesamte Menschheit. Weit mehr, als Ihnen das zu diesem Zeitpunkt bewusst sein dürfte, Commander Donovan. Es gibt Mächte, die uns, und damit meine ich nicht die Amerikaner, sondern die Menschheit im Allgemeinen, feindlich gesinnt sind. Und nicht alle davon sind irdischer Natur. Aus diesem Grund habe ich dafür gesorgt, dass Major Cunningham und seine Space Marines an Bord Ihres Schiffes gelangt sind. Sie sind weit mehr als nur ein Ersatzteam, vielmehr sind sie Ihre Rückendeckung bei dem Einsatz, für den Sie von uns auserwählt wurden.«


  Bei diesen Worten kniff Chris die Augen zusammen und suchte Blickkontakt mit dem Major, doch der hatte sich von ihm abgewendet und starrte auf den Neptun.


  »Laut dem Missionsprotokoll ist nach dem erfolgreichen Sprung zum Neptun der unmittelbare Rücksprung zur Erde vorgesehen. Diesen Befehl hebe ich hiermit unwiderruflich auf. Ihre neue Mission lautet, mit der Hawking an die Koordinaten einer Navigations-Datei zu springen, die Sie im Speicher dieses Tablets vorfinden werden. Die Datei ist mit den Systemen der Hawking kompatibel, sie kann also direkt hochgeladen werden. Und seien Sie unbesorgt, unsere Experten haben alle notwendigen Berechnungen bereits durchgeführt und mehrfach nachgeprüft. Die Koordinaten sind absolut korrekt.« Der General hielt einen Moment inne und trank einen Schluck Wasser. Nachdem er das Glas vorsichtig auf dem Tisch abgesetzt hatte, lehnte er sich zurück. »Commander Donovan, das alles muss auf Sie reichlich seltsam wirken, aber seien Sie versichert, dass wir nur das Beste für die Menschheit im Sinn haben. Sie müssen Major Cunningham und seine Leute als das betrachten, was sie in Wahrheit auch sind: Verbündete im Kampf gegen einen unbekannten Feind. Und, Commander? Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!« Der General im Video nickte der Kamera zu. »Ich wünsche Ihnen und der Hawking viel Erfolg.«


  Der Bildschirm erlosch und ließ Chris mit Erstaunen, Verwunderung und unverhohlenem Ärger zurück. Er tippte wütend auf dem Tablet herum, bis er die besagte Datei gefunden hatte, dann trat er zu Catherine und überreichte ihr das Tablet.


  »Würden Sie das bitte für mich überprüfen? Ich muss wissen, wo die Koordinaten aus dieser Datei liegen.«


  »Sicher, Commander.« Sie nahm das Tablet entgegen. »Es wird nur ein paar Minuten dauern.«


  »Danke, Catherine.« Chris trat an den Major heran, seine Wangenmuskeln traten deutlich hervor. Er bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl es in seinem Inneren brodelte wie in einem Vulkan, der kurz davor stand, auszubrechen. »Major? Ich verlange auf der Stelle eine Erklärung. Was ist das für eine Mission, von der General McAllister da redet, und was können Sie mir über die Koordinaten auf diesem Tablet sagen?«


  Der Major versteifte sich und beantwortete die Frage in gelassenem Tonfall. »Tut mir leid, Commander, aber ehrlich gesagt weiß ich nur wenig mehr als Sie. Der General hat mir das Tablet übergeben und mir befohlen, es Ihnen zu überreichen, sobald die Hawking den Neptun sicher erreicht hat. Er betonte mehr als einmal die Dringlichkeit dieser Angelegenheit. Diesen Befehl habe ich hiermit ausgeführt, aber mehr kann ich dazu nicht sagen, da es sich meiner Kenntnis entzieht.«


  Chris fühlte erneut Zorn in sich aufsteigen, seine Wangen wurden von einem dunklen Rot überzogen. »Verdammt nochmal, was soll diese Scheiße?«, fluchte er. »Wagen Sie es ja nicht, mich weiterhin mit irgendwelchen Andeutungen und halbgaren Antworten abzuspeisen, Major Cunningham. Ich bin immer noch der Commander dieses Schiffes und ich verlange klare Aussagen. Derzeit bin ich eher gewillt, Sie wegen versuchter Meuterei in Ihre Kabine zu verweisen und unter Arrest zu stellen, bis ich herausgefunden habe, was hier gespielt wird!«


  Daniels Mundwinkel zuckten verräterisch, dann senkte er ergeben den Kopf. »Es ... es tut mir leid, Commander Donovan. Aber ich ... befürchte, dass das nicht in meiner Macht steht.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, schimpfte Chris, wurde aber von Catherine unterbrochen.


  »Commander, würden Sie bitte zu mir kommen?«, bat sie und winkte Chris zu sich. »Das sollten Sie sich unbedingt ansehen!«


  Chris ließ den Major stehen und eilte zu der Navigatorin. »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«


  »Ja«, sagte Catherine. »Es war kein Problem, die Koordinaten des Tablets ausfindig zu machen, allerdings befinden sie sich nicht in unserer Umgebung. Ganz im Gegenteil. Sie liegen nicht einmal in der Nähe unseres Sonnensystems.«


  »Nein?« Chris hob verwundert eine Augenbraue. »Und wo liegen sie dann?«


  »Der Zielpunkt liegt in einem fremden Sonnensystem, ungefähr eintausendvierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt. Das besagte System befindet sich allerdings noch innerhalb unserer Galaxie.«


  »Und was befindet sich an diesem Ort?« Chris beugte sich zu dem Monitor runter.


  »Mal sehen«, murmelte Catherine und tippte auf das Symbol für die astronomische Karte der Galaxie. Bevor sie alle Daten eingegeben und den Ausschnitt geöffnet hatte, schrie Pjotr auf.


  »Commander, die Hawking!«


  »Was ist mit der Hawking?«, fragte Chris alarmiert.


  »Das Schiff hat soeben den Kurs geändert«, antwortete er und erhob seine Hände, zum Zeichen, dass er nichts angerührt hatte. »Der Navigationscomputer hat den Befehl selbsttätig durchgeführt. Es sei denn ...«


  Chris und Pjotr sahen die Navigatorin gleichzeitig an. »Catherine?«, fragte Chris.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Commander, ich habe nichts dergleichen getan. Ich ... oh mein Gott!«


  »Was zum Teufel ist jetzt wieder?«


  »Die Navigations-Datei hat sich anscheinend von alleine in den Zielcomputer hochgeladen«, erwiderte sie tonlos. »Wir nehmen gerade Kurs auf die darin angegebenen Koordinaten.«


  »Ich sagte doch, Sie sollen die Daten überprüfen und nicht ...«


  »Aber ich war das nicht«, verteidigte sich Catherine. »Ich habe die Datei auf den Hauptcomputer übertragen und geöffnet. Sonst habe ich nichts damit gemacht ...«


  Adam trat neben sie und studierte den Bildschirm. »Die Datei könnte mit einem Virus infiziert gewesen sein oder sogar selbst eine Art Virus sein ...«, meinte er. »Da hängt eine ausführbare Programmroutine mit dran.«


  Catherine nickte eifrig. »Das wäre eine plausible Erklärung für das Verhalten des Computers. Ich habe versucht, den Vorgang zu stoppen, aber der ... Virus, oder was immer das Programm auch ist, hat die Koordinaten in unseren Navigationscomputer übertragen und ... oh nein! Jetzt beschleunigt er die Hawking gerade auf Sprunggeschwindigkeit!«


  Chris starrte die Navigatorin ungläubig an. Die Worte waren zwar in seinem Kopf angekommen, aber der Verstand wollte ihre Bedeutung nicht wahrhaben. Noch nicht. »Wollen Sie mir damit sagen, dass wir die Kontrolle über unser eigenes Schiff verloren haben?«


  Catherine nickte mit fest aufeinandergepressten Lippen. Sie wagte es nicht, den Blick zu heben.


  Chris reagierte augenblicklich. »Adam, Verbindung zum Maschinenraum.«


  Adam rannte zurück zu seiner Konsole. »Kanal o ...«, setzte er an.


  »Alexa?«, brüllte Chris rücksichtslos. »Keine Fragen! Sofortige Notabschaltung des Antriebskerns.«


  »Aber Commander, das wird uns ...«


  »Keine Widerrede, Alexa!«, brüllte er ins Mikrofon. »Antriebskern SOFORT abschalten, das ist ein Befehl!«


  »Verstanden.« Sie nickte grimmig und hackte mit schnellen Bewegungen eine Reihe von Kommandos in ihre Computerkonsole. Dann nahm ihr Gesicht einen verwunderten Ausdruck an. Sie drehte den Kopf und blickte direkt in die Kamera. »Commander? Das ist äußerst ungewöhnlich. Der Computer reagiert auf keinen Befehl, ich ... ich befürchte, ich habe keine Kontrolle über die Kernsteuerung ...«


  Chris drehte den Kopf und suchte den Blick des Majors. Dieser hatte sich zu seinem Sitz neben der Cockpittür zurückgezogen und schnallte sich so seelenruhig an, als ob nichts Ungewöhnliches bevorstehen würde.


  »Sie sollten sich auch lieber hinsetzen und die Mannschaft in Kenntnis setzen, Commander«, forderte er Chris auf. »In wenigen Augenblicken wird die Hawking springen.«


  Chris war so wütend, dass er den Major in diesem Augenblick mit bloßen Händen hätte erwürgen können, aber das musste warten, bis dieser Notfall überstanden war.


  »Adam, Warnmeldung an die gesamte Crew.«


  »Bereit«, meldete Adam.


  »Hier spricht der Commander. Höchste Alarmbereitschaft für das gesamte Schiff. Innerhalb weniger Sekunden wird die Hawking springen, alle müssen sich sofort anschnallen. Das ist keine Übung. Commander out.«


  Chris ließ sich in seinen Sessel fallen und schloss den Gurt. »Pjotr? Wie sieht es aus?«


  Der Steuermann drehte sich mit angsterfülltem Blick um. »Wir erreichen bereits in wenigen Sekunden Sprunggeschwindigkeit«, flüsterte er und schluckte.


  Chris nickte einmal kurz. »Catherine?«


  Ohne den Blick von ihrem Monitor zu erheben, fing sie an, den Countdown runter zu zählen, dabei zeigte sie jede Zahl auch mit den Fingern an ihren erhobenen Händen.


  »Zehn ... neun ... acht ... sieben ... sechs ... fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins.«


  »Sprung«, sagte Chris mit vor Wut zusammengekniffenen Augen und krallte die Fingerspitzen so fest in die Lehnen seines Sessels, dass sie schmerzten.


  Dann sprang die Hawking aus dem Sonnensystem.


  2


  In den Tiefen des Raums, Brücke der E.S.S. Hawking

  19. Juni 2078 – 05:32 Bordzeit


  Auch beim zweiten Mal war das Phänomen, ein künstlich erschaffenes Wurmloch zu bereisen, ein nicht minder intensives Erlebnis als die Passage zum Neptun. Eher war das Gegenteil der Fall. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass die Hawking einen Raumabschnitt von weit über tausend Lichtjahren innerhalb weniger Augenblicke überwand? Oder war es eine völlig normale, rein subjektive Wahrnehmung, die für gewöhnlich mit der relativistischen Zeitdilatation einherging? Was auch immer der Grund sein mochte, der menschliche Geist war nicht dazu in der Lage, diese Empfindungen zu ergründen. Schon gar nicht, solange er diesen Kräften, die im Inneren des Wurmlochs auf ihn einwirkten, praktisch schutzlos ausgesetzt war. Er musste die auf ihn einstürmenden Eindrücke als das hinnehmen, was sie waren: unumstößliche Fakten.


  Nicht, dass er überhaupt eine Wahl gehabt hätte.


  Vielleicht war die Erklärung hierfür in der simplen Tatsache zu finden, dass der Mensch mit seinem beschränkten Verständnis von Raum und Zeit nicht dafür geschaffen war, sich zu ihrem Gebieter zu erheben. Unabhängig davon, ob es nun einer oder mehrere Götter oder nur eine Laune der Evolution gewesen war, die sich an seiner Erschaffung und Entwicklung maßgeblich beteiligt hatte.


  Wie in Zeitlupe passierte die Hawking den Ereignishorizont des Wurmlochs, als Folge des Austritts schnappte die Realität zurück an ihren Platz. Aber Christopher Donovan wusste schon vorher, was ihn erwartete.


  Auf diesen Moment hatte er sich vorbereitet.


  Darum verschwendete er auch keine unnötige Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen, um einen ersten Eindruck dieses fremden Sonnensystems zu erhaschen. Es gab weit Wichtigeres, das seine volle Aufmerksamkeit erforderte. Sein Augenmerk galt in erster Linie der Rückgewinnung der Kontrolle über das Schiff. Über sein Schiff.


  Alles andere war in diesem Augenblick sekundär.


  »Catherine. Positionsbestimmung und Lagebericht«, verlangte er in harschem Befehlston, kaum dass die Hawking aus dem Wurmloch ausgetreten war. »Und zwar sofort!«


  »Das Schiff ist am Rande eines unbekannten Sonnensystems in den Normalraum eingetreten«, kam die Rückmeldung der Navigatorin. Sie blinzelte mehrmals hintereinander, da sie Schwierigkeiten hatte, die Angaben vom Bildschirm abzulesen. »Unser Kurs führt uns geradewegs auf einen Planeten zu, der ...«


  »Einzelheiten auf später verschieben«, würgte er ihre Angaben gnadenlos ab. »Kursänderung. Egal wohin. Hauptsache, der Kurs ist sicher und verschafft uns etwas Zeit, und vor allem Platz für ein langes Bremsmanöver.«


  Catherine tippte hektisch auf ihre Konsole ein. »Immer noch keine Kursänderung möglich, der Computer reagiert einfach nicht.« Sie hieb die Faust auf das Eingabefeld. »Elendes Mistding. Ich kann zwar alle möglichen Befehle eingeben, aber er will keinen davon ausführen. Egal was ich mache, zeigt er mir nur eine Fehlermeldung nach der anderen an ...«


  Chris presste die Lippen fest aufeinander. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Nein, bisher nicht.« Catherine schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Commander.«


  »Wie sieht es mit einem Bremsmanöver aus?«, fragte er Pjotr.


  »Unbekannt.« Der Steuermann zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Soll ich einen Versuch wagen, Commander?«


  »Nur zu, versuchen Sie's«, ermunterte ihn Chris. »Treten Sie einmal kräftig auf die Bremse, dann werden wir gleich sehen, was passiert.«


  Pjotr beobachtete verbissen die Anzeigen, während er die Hawking abzubremsen versuchte. Plötzlich klatschte er in die Hände. »Es funktioniert«, rief er freudig. »Wenn ich die Geschwindigkeit ganz langsam verringere, übernimmt das System meine Eingaben ohne Widerspruch.«


  In Gedanken erstellte Chris eine ungefähre Schätzung auf Basis von Geschwindigkeit und aktueller Entfernung. Er zog eine gerade Linie zwischen der Hawking und dem fremden Planeten, auf den das Schiff unbeirrt zuraste. »Das wird nicht reichen«, sagte er, sobald er das Ergebnis überschlagen hatte. »Wir müssen um einiges mehr an Geschwindigkeit verlieren, und das sehr bald, sonst enden wir als Feuerball in der oberen Atmosphäre!«


  Chris war sich im Klaren darüber, dass er sofort eine Entscheidung treffen musste. Es blieb nicht genug Zeit, alles durchzudenken, jedes Für und Wider abzuwägen. Und das, obwohl es ein äußerst schwerwiegender Entschluss war, mit möglicherweise drastischen Konsequenzen, den er nicht leichtfertig treffen durfte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Chris nackte, unkontrollierbare Angst. Überlebensangst. Ein starkes und überaus dominantes Gefühl, das den Verstand lähmte und jedes Handeln unmöglich zu machen drohte. Nein! Er kämpfte verbissen dagegen an. Das durfte auf keinen Fall passieren! Nicht ihm! Chris durfte sich nicht von der Angst mitreißen lassen, er hatte keine Zeit für sie. Das Leben seiner Mannschaft und möglicherweise sogar der Fortbestand der Menschheit hingen von dem ab, was er in den nächsten Minuten oder gar Sekunden entschied.


  Sein Blick wanderte zu Daniel Cunningham, für den Bruchteil eines Augenblicks sahen sich die Männer gegenseitig in die Augen.


  Und da war es, trotz des flüchtigen Moments hatte Chris es genau erkannt. Das Aufflackern der Angst! Auch der Major war keineswegs dagegen gefeit, egal wie stark und selbstsicher er sich nach außen hin geben mochte. Ein Flehen lag in seinen Augen, zusammen mit der festen Gewissheit, dass er nicht mehr Herr über sein Leben oder sein Schicksal war. Am liebsten hätte Chris den Major angeschrien, am liebsten hätte er ihn dafür zur Verantwortung gezogen, was er getan, was er der Hawking angetan hatte. Aber zu welchem Zweck? Daniel hatte blind Befehle befolgt, wie es ihm beigebracht worden war. Konnte man ihn dafür verdammen?


  Aber, und das gab letztendlich den Ausschlag, trotz der scheinbar aussichtslosen Lage war noch nicht alles verloren. Ein Christopher Donovan würde niemals so einfach Kleinbei geben. Solange ein Fünkchen Hoffnung bestand, egal wie winzig es auch sein mochte, würde er weiterkämpfen, würde er aus dem Funken ein loderndes Feuer machen!


  Und Chris traf seine Entscheidung.


  Eigenhändig stellte er eine Verbindung zu Alexa her.


  »Maschinenraum, hier spricht der Commander. Hiermit befehle ich die Notabschaltung des Sprungantriebs auf mein Zeichen. Alle dafür notwendigen Maßnahmen, egal welcher Art, sind hiermit ausdrücklich genehmigt. Verstanden?«


  »Verstanden, Commander«, kam Alexas keuchende Stimme aus dem Lautsprecher. »Darf ich fragen, was ...«


  »Den Kanal offen halten«, würgte er die Frage ab, »wir dürfen uns keine Verzögerungen leisten!«


  »Wird sofort erledigt!« Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie sich Alexa von ihrem Sitz losschnallte, im Vorbeilaufen ein Tablet aus einem Wandpaneel zog und dann mit unsicheren, aber schnellen Schritten durch die Tür des Maschinenraums verschwand. Chris ahnte schon, wohin die Ingenieurin gehen wollte. Nein, das war nur die halbe Wahrheit. Er ahnte es nicht. Er wusste es.


  Es war die letzte Möglichkeit, wenn alle anderen Stricke gerissen waren.


  Alexas Plan bestand darin, den Schiffsantrieb der Hawking manuell über die Hauptsicherung abzuschalten, indem sie den Stromkreis von Hand unterbrach. Einen auf voller Leistung laufenden Antrieb bei einer Geschwindigkeit von einem drittel Licht ohne zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen von der Energieversorgung abzukoppeln war ein Szenario, das sie bisher nie berücksichtigt, geschweige denn simuliert hatten.


  Eines, das ihnen bei der Planung der Mission nicht im Traum eingefallen wäre.


  Und die Konsequenzen waren nicht vorhersehbar.


  Es spielte keine Rolle, Chris musste sich darauf verlassen, dass Alexa bewusst war, was sie da tat. Wenn man es genau betrachtete, unterschied sich die Hawking nur in marginalen Details von einer Trägerrakete, war sie eine tickende Zeitbombe mit gewaltigen Treibstofftanks und einem vergleichsweise winzigen, daran befestigten Habitat für die Besatzung. Chris erschauderte. Daran durfte er nicht einmal denken.


  »Pjotr, Bremsmanöver fortsetzen. Sobald unsere Geschwindigkeit unter hunderttausend Kilometer pro Sekunde fällt, schalten wir auf das Ionentriebwerk um.«


  »Aber Commander, wie soll das funktionieren? Wir haben keine Kontrolle über die Hawking! Außerdem, der Treibstoffverbrauch bei einem Bremsmanöver in dieser Geschwindigkeit ...«, wandte Pjotr weiter ein, aber Chris hörte ihm gar nicht mehr zu.


  »Tun Sie einfach, was ich sage, Steuermann«, befahl er hart. »Wir benutzen den Sprungantrieb nur in der ersten Phase des Manövers, danach bremsen wir traditionell weiter. Mit manueller Steuerung, ohne die Automatik zu benutzen. Wir dürfen kein Risiko eingehen, sonst nimmt der Computer auch noch das Ionentriebwerk unter seine Kontrolle.«


  »Verstanden, Commander. Manuelle Bremsung auf Ihren Befehl.« Pjotr warf einen angsterfüllten Blick zu seinen beiden Seiten. Catherine und Adam saßen unbewegt da und starrten auf die Bildschirme, genau wie Thomas, der sich versteift hatte und sich nicht mehr zu rühren wagte.


  Chris konnte ihnen die Angst nicht übel nehmen. Warum auch? Die urtümliche Furcht vor dem Unbekannten hatte sie befallen. Niemand hatte eine Ahnung, was los war oder kannte die neuen Befehle, die Daniel an ihren Commander überreicht hatte. Sie wussten aber, dass etwas geschehen war, etwas Unerwartetes. Doch Chris hatte nicht die Zeit, sich ihrer Angst zu widmen und lange Erklärungen abzugeben. Er musste nur dafür Sorge tragen, dass seine Leute von der Furcht nicht gelähmt wurden, sonst war das Schiff mitsamt seiner Besatzung verloren, die Mission der Hawking endgültig gescheitert.


  »Adam«, bat Chris, »informieren Sie die Mannschaft über das, was wir vorhaben. Niemand darf sich von seinem Platz entfernen, bei dem Bremsmanöver besteht potentielle Lebensgefahr. Jeder muss angeschnallt bleiben bis Entwarnung von der Brücke kommt. Es gibt keine Ausnahmeregelungen!«


  »Ja, Commander, ich kümmere mich sofort darum.«


  »Und Adam«, fügte Chris hinzu. »geben Sie auch gleich unserem Doc einen Lagebericht, aber sagen Sie Hellström nur das Nötigste. Er soll sich bereithalten für den Fall, dass ärztliche Versorgung nötig sein sollte. Auch für ihn gilt: erst, wenn wir das Schiff unter Kontrolle haben. Sagen Sie ihm, dass wir ihm Bescheid geben, sobald er loslegen darf.«


  Der deutsche Wissenschaftler meldete sich zu Wort. »Commander? Ist das Ionentriebwerk überhaupt in der Lage, die Hawking bei dieser Geschwindigkeit abzubremsen?«, fragte er, wohl in der Hoffnung, eines Besseren belehrt zu werden. »Meines Wissens gab es nie zuvor einen Versuch ...«


  »Das werden wir sehr bald erfahren«, erwiderte Chris, ohne Thomas eines Blickes zu würdigen. »Uns bleibt leider keine andere Wahl, da wir dem vermutlich von einem Virus infizierten Schiffscomputer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Im Moment steuern wir mit nahezu Lichtgeschwindigkeit auf einen fremden Planeten zu, ohne zu wissen, ob das Schiff rechtzeitig abbremsen oder beim Eintritt in die Atmosphäre zerschellen und in Einzelteilen verglühen wird. Vielleicht war das aber genau der Plan, den unsere Freunde, die Amerikaner, von Anfang an im Sinn hatten. Die Hawking zu vernichten, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.«


  »Commander, das kann nicht Ihr Ernst sein, niemals ...«, begehrte Daniel wutentbrannt auf, aber Chris gab ihm keine Gelegenheit weiterzureden.


  »Ruhe!«, brüllte er und untermauerte den Ausruf mit einer herrischen Geste. »Alle sollen sich bereithalten. Der Sprungantrieb wird abgeschaltet und bleibt offline, bis wir die volle Kontrolle über die Hawking zurückerlangt haben.«


  Äußerlich ruhig beobachtete er, wie Pjotr sein gesamtes Geschick als Steuermann aufbot, um das Schiff abzubremsen, innerlich spürte Chris seinen Herzschlag bis zum Hals. Für seinen Geschmack sank die Geschwindigkeit zu langsam. Viel zu langsam.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich Pjotr zu Wort. »Unsere Geschwindigkeit fällt in wenigen Sekunden unter ein drittel Licht, Commander. Jetzt sind es noch weniger als drei ... zwei ... eins!«


  Auf diesen Moment hatte Chris gewartet. »Alexa? Notabschaltung – sofort! Pjotr, sobald Alexas Bestätigung kommt, schalten Sie um und starten das Bremsmanöver mit dem Ionentriebwerk!«


  Die Lichter auf der Brücke und auch die Bildschirme flackerten und erloschen, als Alexa die Sicherung mit roher Gewalt rausspringen ließ und damit nicht nur den Antrieb, sondern das gesamte Computersystem der Hawking lahmlegte.


  »Sprungantrieb ist offline«, meldete sie noch, dann waren alle Computer und die Kommunikation weg.


  »Systeme starten neu«, rief Adam. Im selben Moment zündete Pjotr das Ionentriebwerk und Adams Stimme ging in dem Lärm unter. Das Triebwerk donnerte laut auf und die Hawking wurde mit einem harten Ruck gewaltsam nach hinten gerissen. Chris wurde nach vorne in die gespannten Sitzgurte gepresst, harte Riemen bohrten sich schmerzhaft in seine Schultern.


  Für mehrere Augenblicke blieb dem gesamten Flugteam die Luft weg. Aus dem Augenwinkel konnte Chris sehen, dass Catherine und Adam leblos in den Gurten hingen. Der abrupte Wechsel war eine ganze Spur zu hart gewesen. Aber das war leider nicht zu ändern, er konnte jetzt keine Rücksicht nehmen. Auf niemanden.


  Pjotr hatte die Zähne so fest aufeinandergebissen, dass die Wangenmuskeln deutlich hervortraten. Durch die Zähne hindurch zischte er: »Wir sind weiterhin viel zu schnell, Commander! Das Ionentriebwerk ist der Geschwindigkeit nicht gewachsen. Wenn wir die Hawking weiter auf diese Weise abbremsen, werden wir unseren gesamten Treibstoff verbraucht haben, lange bevor wir zum Stillstand gekommen sind!«


  »Verdammt«, fluchte Chris. Das Sprungtriebwerk stand ihnen nicht mehr zur Verfügung und das Ionentriebwerk war zu schwach. Es musste doch noch eine andere Möglichkeit geben. »Setzen Sie das Bremsmanöver vorerst aus!«, befahl er. »Wir müssen unseren Kurs anpassen, sonst sind wir verloren. Catherine!«, brüllte er gegen den Lärm der donnernden Triebwerke an.


  Doch Catherine rührte sich nicht. Ein dünnes Rinnsal roten Blutes rann über ihre Wange und tropfte vom Kinn auf die Computerkonsole, ihr Kopf hing wie lose nach unten und wackelte beängstigend hin und her.


  Kurzerhand schnallte sich Chris los und eilte zu der Navigatorin. Sie hatte eine hässliche Platzwunde an der Stirn, aus der Blut lief. Sie musste sich den Kopf angestoßen haben. Er legte zwei Finger an ihre Halsschlagader, dann hielt er ihr den Zeigefinger vor die Nase. Sie atmete, wenn auch schwach, war aber bewusstlos. Da sie nicht in akuter Lebensgefahr schwebte, löste Chris ihren Gurt und trug sie zu seinem Sessel und schnallte sie an. Später sollte sich der Doc das ansehen. Dann übernahm Chris ihren Platz am Navigationscomputer.


  Er sog die Luft tief in die Lungen. Da war er.


  Der Moment der Wahrheit.


  Chris loggte sich nach dem erzwungenen Neustart mit dem Account des Mission Commanders in das System ein und versuchte es zuerst mit einem simplen Befehl: „Umgebungskarte öffnen“. Der Computer reagierte ohne Fehlermeldung und führte das Kommando praktisch verzögerungsfrei aus. Chris nickte voller Ingrimm, während sich die Karte vor ihm aufbaute.


  So weit so gut.


  Die Navigation hatten sie also wieder unter Kontrolle.


  Es war zwar eine ganze Weile her, seit Chris ein Raumschiff navigiert hatte, aber nach kurzer Eingewöhnungszeit fand er sich in den Menüs zurecht, als hätte er nie damit aufgehört. Die projizierte Flugbahn der Hawking tauchte auf dem Kartenschirm auf. Sie kollidierte unweigerlich mit dem Planeten.


  »Thomas, was können Sie mir zu den Himmelskörpern in diesem System sagen?«, fragte er, ohne aufzusehen, und studierte die Flugbahn der Hawking und die Anflugsvektoren.


  Der Deutsche saß mit bleichem Gesicht neben Chris. »Es ... es gibt nur einen größeren Himmelskörper, einen erdähnlichen Planeten auf einer Umlaufbahn um die hiesige Sonne«, erklärte er. »Er ist ungefähr fünfzig Prozent größer als die Erde, entsprechend dürfte er eine deutlich höhere Masse aufweisen. Wenn Sie noch präzisere Informationen benötigen ...«


  »Nicht nötig, das hilft mir weiter, danke«, erwiderte Chris. »Dieser Planet könnte unsere Rettung sein. Ich programmiere einen Swing-By-Kurs in niedrigem Orbit, das müsste die Hawking deutlich abbremsen. Notfalls müssen wir eine Schleife fliegen und das Manöver ein zweites Mal durchführen. Und wenn uns gar nichts anderes übrig bleibt, versuchen wir es mit einer Bremsung in der oberen Atmosphäre.«


  »In der Atmosphäre?«, warf Pjotr zweifelnd ein. »Ist das überhaupt möglich?«


  »Ich weiß, die Hawking hat keinen vollwertigen Hitzeschild für den Eintritt in eine Atmosphäre, daher will ich dies nur als allerletzte Notfall-Option im Hinterkopf behalten.« Er warf dem Wissenschaftler, der bei den Erklärungen zunehmend bleicher geworden war, einen aufmunternden Blick zu. »Versuchen wir es zuerst mit dem Vorbeiflug, danach sehen wir weiter.«


  Dann wandte sich Chris wieder an den Steuermann. »Behalten Sie die Geschwindigkeit im Auge und geben Sie mir jeweils eine kurze Rückmeldung, sobald sie um ... sagen wir ... fünftausend Kilometer pro Sekunde gesunken ist.«


  »Verstanden, Commander«, bestätigte Pjotr.


  »Und jetzt bremsen wir dieses Baby ab«, sagte Chris und grinste.


  In Wahrheit stürzte die Hawking viel zu schnell auf den Planeten zu. Er wurde schnell größer und füllte schon bald den gesamten Fensterbereich des Cockpits aus. Chris bekam mehr Gelegenheit, als ihm lieb war, diese fremdartige Welt in allen Einzelheiten zu studieren. Im Gegensatz zur Erde, dem Blauen Planeten, war dies ein Wüstenplanet, auf dem braune und ockerfarbene Töne überwogen. Trotzdem besaß er eine nicht zu verleugnende Ähnlichkeit mit der Heimat der Menschheit. Doch Chris durfte seine Zeit nicht damit verschwenden, diese fremdartige Welt zu bewundern. Er lenkte seine Aufmerksamkeit darauf, die Hawking auf Kurs halten, während Pjotr in mehr oder weniger regelmäßigen Zeitabschnitten die Geschwindigkeit durchgab.


  »Zündung«, befahl Chris dann. »Ich lenke die Hawking in den Orbit.«


  Wieder wurden sie brutal in die Gurte gedrückt. Immer noch viel zu schnell schwenkte das Schiff in den Orbit ein. Die Armaturen und Sitze vibrierten stark, die gesamte Stahlkonstruktion des Schiffes erzitterte bei dem Bremsmanöver. Das Metall ächzte und stöhnte von der Überbeanspruchung.


  »Triebwerksleistung reduzieren«, übertönte Chris den Lärm, »jetzt hängt alles von dem Planeten ab!«


  Innerlich betete Chris, dass die Konstrukteure beim Bau des Schiffes nicht gepfuscht hatten und die Hawking von den gewaltigen Kräften auseinandergerissen wurde, die während des Bremsvorgangs aus allen Richtungen an ihr zerrten.


  »Maschinenraum, Lagebericht«, verlangte Chris über das Interkom.


  Die Antwort kam prompt. »Wir sind im roten Bereich, aber gerade noch innerhalb der oberen Toleranzwerte«, berichtete Alexa mit lauter Stimme, im Maschinenraum war die Geräuschkulisse noch unerträglicher als auf der Brücke. »Lange wird unser Mädchen das aber nicht durchhalten!«


  »Und ob sie das wird«, Chris lächelte verwegen und tätschelte die Armaturen. »Du schaffst das«, sagte er der Hawking so leise, dass ihn niemand hören konnte. »Ich glaube an dich.«


  »Geschwindigkeit hat sich halbiert, Commander«, meldete Pjotr. »Fünfzigtausend und weiter sinkend!«


  Ein Gefühl unbändiger Entschlossenheit erfüllte Chris und im gleichen Maße wuchs auch seine Zuversicht. Sie würden es schaffen, die Hawking abzubremsen. Dies war nicht das Ende. Er glaubte fest daran. Und sobald diese Notsituation überstanden war, würde er sich in aller Ruhe dem Major widmen.


  Das würde mit Sicherheit ein interessantes Gespräch werden.


  Davon war Chris überzeugt.


  



  Fremdes Sonnensystem, E.S.S. Hawking

  19. Juni 2078 – 05:39 Bordzeit


  Der Reisende konnte die überraschende Wendung seines Glücks noch kaum fassen. In dem Moment, als alles verloren schien, als er seinen Auftrag endgültig gescheitert wähnte, hatte sich das Blatt des Schicksals ein weiteres Mal gewendet und die Hawking war gesprungen. Unerwartet und ganz ohne sein Zutun!


  Er wusste zwar nicht, an welchen Zielkoordinaten das Schiff in den Normalraum eingetreten war, doch die würde er bald herausfinden. Soviel war aber schon jetzt sicher: Sie befanden sich nicht mehr in unmittelbarer Nähe zur Erde.


  Noch war es kein genaues Wissen, sondern vage Vermutungen. Aber der Reisende hatte die Transition im Dimensionsgefüge während der Passage spüren können. Auf einer unterbewussten Ebene fühlte sich dieser Ort im Raum-Zeit-Kontinuum völlig verschieden an vom Sonnensystem der Erde, unterschied sich sowohl elementar als auch in der Strahlungssignatur seines Sterns. Und doch wirkte dieser Ort auf eine seltsame Weise vertraut.


  Als wäre der Reisende früher schon einmal hier gewesen.


  Zum ersten Mal deutete sich ein feines Lächeln auf dem sonst so ernsten Gesicht des Reisenden an. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, dass der Plan, den er monatelang sorgfältig vorbereitet hatte, fehlgeschlagen war und all seine Vorkehrungen sich im Nachhinein als nutzlos herausgestellt hatten. Nun würde er doch noch die Gelegenheit bekommen, seinen Auftrag zu erfüllen. Und das war alles, was letztendlich zählte.


  Er aktivierte das Gerät in seiner Hand und erteilte ihm einen Gedankenbefehl. Positionsbestimmung. Mit Anspannung und Vorfreude wartete er auf das Ergebnis.


  Atemlos lauschte er der Bestätigung: Position im Raum wurde ermittelt. Auf seinen Befehl hin las es die Koordinaten vor.


  Der Reisende starrte das Gerät eine Zeit lang an, das ahnungslos in seiner Handfläche lag und nichts von den aufwallenden Gefühlen ahnte, die den Reisenden durchfluteten. Eine ganze Zeit lang rührte er sich nicht. Dann ließ er sich die Koordinaten erneut vorlesen.


  Und dann noch einmal.


  Er schloss die Augen, dachte nach. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Aber wie war das möglich? Er hatte sich nicht getäuscht, die Koordinaten waren ihm tatsächlich vertraut. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn. Wie waren die Menschen an dieses Wissen gelangt? Das konnte keinesfalls ein Zufall sein.


  War es ihnen etwa gelungen ...?


  Der Reisende führte den Gedankengang nicht zu Ende. Was die Hawking hierhergeführt hatte, war im Moment völlig unwichtig. Weit wichtiger war, dass die Zeit des Handelns gekommen war. Seine Zeit.


  Nun würden die Menschen den Zorn zu spüren bekommen, den sie so lange geschürt hatten.


  Der Reisende lächelte glücklich. Es war ein befreiendes Gefühl, als die über viele Jahre hinweg aufgestaute Wut von ihm abfiel und seine Seele sich reinwusch.


  Die Zeit der Erlösung stand unmittelbar bevor.


  Nicht nur die Seine. Die seines ganzen Volkes.


  



  Fremdes Sonnensystem, Brücke der E.S.S. Hawking

  19. Juni 2078 – 06:19 Bordzeit


  Kaum dass die Hawking die Umlaufbahn des Planeten verlassen hatte und sich auf einem Kurs zum Rand des Sonnensystems allmählich von ihm entfernte, schrillte ein unerträglich lautes Alarmsignal durch die Brücke. Pjotr presste sich beide Hände auf die Ohren, um sie vor dem Lärm zu schützen, die anderen Mitglieder der Brückencrew schrien vor Schreck auf. Catherine, die infolge des Alarms das Bewusstsein wiedererlangt hatte, warf verwirrte und hilfesuchende Blicke um sich.


  »Was ist das für ein Alarm?«, schrie Chris in dem aussichtslosen Versuch, das Signal mit seiner Stimme zu übertönen.


  »Klingt fast wie der Kollisionsalarm«, schrie Pjotr zurück.


  »Der Kollisionsalarm?« Chris schüttelte ungläubig den Kopf und prüfte die Anzeigen. »Aber es taucht keine Warnung auf dem Schirm auf!« Er legte den Kopf in den Nacken und warf einen Blick aus dem Fenster. Nichts. Auch dort Fehlanzeige. Außer den Sternen war rein gar nichts zu sehen, und die fremde Sonne mit ihrem Wüstenplaneten lag bereits hinter ihnen.


  »Kollision mit was?«, brüllte Chris frustriert. »Vor uns ist doch nichts. Thomas, zeigt der Computer bei Ihnen etwas an? Und kann denn niemand dieses verdammte Signal abstellen? Den Krach hält man ja im Kopf nicht aus ...«


  »Lassen Sie mich bitte helfen, Commander!«, rief Catherine und fummelte umständlich an ihrem Gurt herum. Chris eilte zu ihr und half der Navigatorin aus dem Sitz, dann griff er ihr unter die Arme und führte sie zum Navigationscomputer.


  Beiläufig wischte sie sich mit dem Handrücken das Blut weg, das von der Stirn in die Augen gelaufen war. Mit zitternden Händen öffnete Catherine die Übersichtskarte der Galaxie und vergrößerte dann den Ausschnitt, indem sie schrittweise den Zoom erhöhte.


  »Einen Moment noch, Commander«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich hab's gleich ...«


  Chris stand daneben und verfolgte alle Eingaben der Navigatorin.


  »Da! Das muss es sein«, sagte er und deutete auf eine Ecke des Bildschirms. »Sehen Sie es auch? Da zeigt der Computer eine Warnmeldung an!«


  »Ja, ich sehe es, aber zuerst muss ich die Anzeige anpassen!« Catherine vergrößerte den Ausschnitt weiter, bis er sich nur noch auf das Sonnensystem beschränkte, dann veränderte sie mit schnellen Handgriffen mehrere Filterparameter. Das akustische Warnsignal hörte so plötzlich auf, wie es gekommen war. »Da ...!« Catherine riss die Augen weit auf, als die Karte sich Stück für Stück aktualisierte. »Das ... das sieht ja aus wie ein riesiges Minenfeld.«


  Immer weitere Warnsignale tauchten auf, schon bald füllten sie den gesamten Abschnitt aus, in den die Hawking hineinflog.


  »Verdammt, das müssen Hunderte sein«, fluchte Chris und hieb die geballte Faust auf die Konsole.


  »Ja.« Catherine nickte, ihre Augen vor Angst geweitet. »Und der aktuelle Kurs führt uns mitten hinein!«


  »Mitten in was?«, fragte Chris. »Kann mir jemand sagen, was das da ist?«


  »Nicht mit Gewissheit, nein.« Catherine schüttelte den Kopf. »Die Sensoren zeigen Hunderte kleiner und mittelgroßer Objekte, alle von unbekannter Art und Herkunft ...«


  »Vielleicht handelt es sich um eine Art Asteroidengürtel«, schlug Thomas vor, der die Karte auch studiert hatte. »Sieht ganz danach aus, jedenfalls für mich. Eine ... eine Frage, Commander: Wie dick ist eigentlich die Außenhülle der Hawking?«


  »Auf jeden Fall nicht dick genug für das da«, knurrte Chris. »Aber keine Sorge, Thomas. Bei unserer aktuellen Geschwindigkeit spielt die Dicke der Außenhülle so gut wie keine Rolle. Jeder Aufprall würde so oder so beträchtliche Schäden verursachen.« Chris Miene verfinsterte sich. »Nein. Wir dürfen auf gar keinen Fall da hineinfliegen ...«


  Er versteifte sich unwillkürlich, zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde musste er eine schwerwiegende Entscheidung treffen. »Pjotr«, befahl er mit energischer Stimme, »Bremsmanöver mit vollem Rückwärtsschub. Catherine, Sie programmieren zusätzlich einen Ausweichkurs – egal wohin, nur nicht in das Minenfeld oder Asteroidenfeld hinein, was immer es auch sein mag. Der Treibstoffverbrauch ist vollkommen irrelevant, darum kümmern wir uns, wenn wir das hier überlebt haben! Und Adam, warnen Sie sofort die Besatzung!« Nachdem Chris die Befehle verteilt hatte, rannte er zu seinem Sessel und schnallte sich an. »Los!«


  »Jawohl, Commander«, erwiderte Pjotr und zündete das Triebwerk erneut, mit dem Unterschied, dass die Crew dieses Mal genügend Zeit gehabt hatte, sich auf den harten Ruck vorzubereiten. Was allerdings nicht bedeutete, dass er weniger schmerzhaft war als beim ersten Mal. Es war, als ob man in vollem Lauf mit einer Keule einen Schlag auf die Brust bekam.


  »Halten Sie mich über die Geschwindigkeit auf dem Lauf ...«, rief Chris gegen den Triebwerkslärm an, doch weiter kam er nicht.


  Es gab einen lauten Knall, dann wurde die Spitze der Hawking wie durch den Faustschlag eines Titanen zur Seite weggedrückt. Ein Gefühl ähnlich der Zentrifuge beim Astronautentraining, nur ungleich kräftiger und sehr abrupt. Chris verspürte ein Knacken in der Wirbelsäule von dem plötzlichen Ruck, dann drehte sich die Hawking in Schräglage und fing an zu rollen.


  Ein ohrenbetäubendes Knirschen folgte, Funkenwellen stoben durch das Cockpit und an mehreren Stellen brach Feuer aus. Der unangenehm stechende Geruch von verbrannten Kabeln breitete sich in der Kabine aus. Und die gesamte Konstruktion der Hawking schien sich zu verziehen und wieder auszudehnen, aus allen Richtungen erklang das Ächzen und Stöhnen des schwer verletzten Schiffes.


  »Commander, sehen Sie!« Pjotr hatte eine riesige Platzwunde an der rechten Schläfe, Blut lief ihm über das ganze Gesicht und die Wangen. Er wirkte desorientiert und starrte mit offenem Mund auf die Glasscheibe des Fensters, auf der sich ein deutliches Muster aus Rissen gebildet hatte, wie das filigrane Netz einer kosmischen Spinne.


  »Helme aufsetzen!«, brüllte Chris geistesgegenwärtig. »Es droht Atmosphärenverlust!« Unmittelbar darauf klappte er seinen eigenen Helm zu und rastete ihn im Anzug ein.


  Keinen Moment zu früh.


  Ein dunkles, fast schwarzes Objekt prallte mit einem dumpfen Knall gegen die brüchige Fensterschreibe und sie zerbarst in unzählige kleine Stücke. Instinktiv hielt sich Chris die Arme vors Gesicht. Er spürte den Sog, als die Atmosphäre in den Weltraum entwich und alles mit sich riss, was nicht angebunden war. Immerhin nahm sie auch den Rauch mit und erstickte das Feuer auf der Brücke, bevor es weiter um sich greifen konnte.


  Mit einem schnellen Rundumblick vergewisserte sich Chris, dass alle Crewmitglieder die Helme aufgesetzt hatten und am Leben waren. Per Knopfdruck aktivierte er die Anzugskommunikation.


  »Schadensbericht«, verlangte er. »Wer medizinische Versorgung benötigt, soll sich sofort melden. Adam, Schadensberichte von der Crew des Schiffes einholen. Pjotr? Wie steht es mit unserer Geschwindigkeit?«


  Pjotrs Stimme klang seltsam hohl und leicht gurgelnd. »Der ... der Aufprall hat uns stark ...«, er stöhnte auf, »... abgebremst, wir treiben mit weniger als hundert Kilometern pro Sekunde.« Er keuchte und hustete einmal, dann fügte er hinzu: »Geschwindigkeit ist jetzt konstant bei vierundsiebzig Kilometern pro Sekunde.«


  »Auf welchem Kurs?«


  »Kurs unbekannt«, antwortete Catherine und japste nach Luft, ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt. »Ich ... ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen.«


  Die Hawking rollte unkontrolliert weiter und die grell leuchtende Sonne torkelte ins Sichtfeld, mit fortlaufender Drehung verschwand sie wieder und ein bedrohlich aussehender schwarzer Schatten tauchte unmittelbar vor der Hawking auf.


  »Auf erneute Kollision vorbereiten«, brüllte Chris und hielt sich mit beiden Händen an der Lehne fest.


  Und im nächsten Moment krachte es. Die Schnauze der Hawking bohrte sich in den dunklen Schatten. Er war massiv. Es knirschte und krachte ohrenbetäubend, weitere Funkenwellen stoben durch die Kabine und erloschen innerhalb von Sekunden. Dann erzitterte das Schiff ein letztes Mal, bevor es zur Ruhe kam.


  Die Lichter erloschen gleichzeitig mit den Bildschirmen und den Anzeigen, das Cockpit wurde von undurchdringlicher Dunkelheit verschluckt.


  Ist dies das Ende?, fragte sich Chris wehmütig. Sein ganzer Körper schmerzte und er konnte sich kaum noch bewegen. Außerdem war er zu Tode erschöpft und auch seine Augen drohten jeden Moment zuzufallen. Er wollte nur noch schlafen, besaß keine Kraft, weiterzukämpfen.


  Das darfst du nicht tun, sagte eine Stimme zu ihm.


  Warum denn nicht?, fragte Chris matt zurück.


  Sie brauchen dich, sagte sie. Und das weißt du auch.


  Zu spät, dachte er wehmütig. Es ist vorbei. Dann gab er dem Drängen seines Körpers nach und schloss die Augen. Nur für einen Moment. Sein letzter bewusster Gedanke galt der Hoffnung, dass er sich irrte.


  Dass dies nicht das Ende war.


  3


  Umland von Glasgow, Schottland, Mission Control

  19. Juni 2078 – 16:44 GMT


  Mit Grabesmiene und ohne ein einziges ausgesprochenes Wort breitete Kevin Finney, seines Zeichens Leiter von Mission Control, einen Stapel ausgedruckter Bildschirmfotos auf der Glasplatte seines Schreibtisches aus. Dabei ging er mit großer Sorgfalt und ohne jede Hast vor. In Ermangelung brauchbarer Alternativen und trotz seiner teils energisch vorgebrachten Proteste war das Büro in der letzten Stunde zum provisorischen Untersuchungsraum umfunktioniert worden. Zwei Mitglieder der MCS, der Mission Control Security, bewachten die Tür auf der Innenseite, zwei weitere Männer standen draußen im Gang. Eine veraltete Videokamera, auf einem Regal in der Ecke platziert, zeichnete unentwegt alles auf, was im Raum vor sich ging.


  Finney ordnete die Fotos so an, dass sie einen chronologisch fortlaufenden, kunstvollen Halbkreis vor seinem Gegenüber ergaben. Anschließend stellte er sicher, dass auf keinem der Bilder eines der wichtigen Details, jedes von ihnen mit einem breiten roten Kreis umrandet, verdeckt wurde.


  Zufrieden mit dem Ergebnis, ließ er sich betont langsam auf seinem Ledersessel nieder. Eine Zeit lang betrachtete Finney sein ebenso schweigsames Gegenüber nachdenklich. Nach einer Weile deutete er mit dem Zeigefinger auf die Fotos.


  »Erklären Sie mir das!«, forderte er seinen Gesprächspartner auf – sofern man ihn so nennen konnte. Seit er von den beiden Security-Leuten in das Büro geführt worden war, hatte der Mann nicht ein einziges Wort von sich gegeben.


  Aber das sollte sich jetzt ändern.


  Denn der Mann auf der anderen Seite des Tisches war niemand Geringeres als der amerikanische General Joseph P. McAllister. Vom Beobachter, wie er sich bei seiner Ankunft in Glasgow vorgestellt hatte, war er inzwischen zum Hauptverdächtigen der Ermittlungen um das spurlose Verschwinden der E.S.S. Hawking aufgestiegen. In Anbetracht der Lage wirkte der General recht gelassen, vermittelte einen fast schon irritierend entspannten Eindruck. Er zuckte einmal kurz mit den Schultern, dann lehnte er sich nach vorne und studierte die Bilder eingehend. Von Zeit zu Zeit brummte er vor sich hin, hielt sich aber mit Erklärungen zurück. »Und was soll ich hierzu jetzt sagen?«, fragte McAllister schließlich. »Was wird eigentlich von mir erwartet?«


  »Das fragen Sie auch noch?« Finney schnaubte ungehalten. »Wie wär's damit: Was sollte das Ganze?«, knurrte er und trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen die Tischkante, da McAllister nicht auf die Frage reagierte. »Also?«


  Der General schnalzte einmal mit der Zunge und setzte eine nichtssagende Miene auf, bevor er sich erneut den Fotos widmete. »Zwar bin ich kein Fachmann Ihres Formates, aber für mich sieht das so aus, als ob die Hawking auf diesem Bild in einen Orbit um Neptun einschwenkt«, sagte er, nachdem er das erste Foto in der Reihe besonders ausgiebig betrachtet hatte, und tippte mit seinem Finger demonstrativ in die Mitte des roten Kringels.


  »Ist ja auch unschwer zu erkennen, nachdem wir die Hawking extra für Sie mit einem roten Marker eingekreist und sogar noch die projizierte Flugbahn des Schiffes eingezeichnet haben«, erwiderte Kevin Finney in ätzendem Tonfall.


  Der General strafte Finneys Gebaren mit Missachtung und widmete sich seelenruhig den nächsten Abbildungen. Dieses Vorgehen setzte er schweigend fort, bis er bei dem vorletzten Foto im Halbkreis angelangt war. Obwohl er keine Regung zeigte, konnte ihm nicht entgangen sein, dass er Finney mit seinem Verhalten an den Rand der Weißglut brachte. In kurzer Folge klopfte er mehrmals mit dem Fingernagel auf das besagte Foto. »Das hier ist interessant«, sagte er nachdenklich. »Da verlässt die Hawking aus anscheinend unerklärlichen Gründen den Orbit und folgt einem neuen Kurs, der vom Neptun fort, und höchstwahrscheinlich aus unserem Sonnensystem hinausführt.«


  »Wirklich sehr gut beobachtet, General«, ätzte Finney weiter. »Nur weiter so, den Rest schaffen Sie auch noch!«


  Das brachte McAllister dazu, kurz den Kopf zu heben. Seine Augen funkelten, doch er hatte seine Gefühle viel zu gut im Griff. Noch langsamer und – insoweit dies überhaupt möglich war – ruhiger, als hätte er alle Zeit der Welt, widmete sich der General wieder den Fotos. Nur das letzte Bild war noch übrig.


  Und das hatte keinen roten Kringel mehr.


  »Und hier ist die Hawking verschwunden«, stellte McAllister sachlich das Offensichtliche fest. Er lehnte sich zufrieden zurück und wippte leicht mit dem Stuhl.


  Finney mahlte mit seinen Kiefern. Er beugte sich nach vorne und faltete die Hände, legte sie vorsichtig auf die Glasfläche des Tisches. »Ich muss sagen, das haben Sie wirklich sehr gut für uns zusammengefasst, General McAllister«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut, dann nahm seine Stimme einen kehligen Unterton an und mit jedem weiteren Wort wurde sein Tonfall lauter: »Aber Sie wissen nur zu gut, dass das nicht die Antwort auf meine Frage war. Was ich wissen will, ist Folgendes: Warum ist die Hawking verschwunden? Wohin ist sie gesprungen? Was haben Sie damit zu tun? Oder sollte ich lieber sagen: Was haben Major Cunningham und sein Team damit zu tun?«


  »Dazu kann ich leider nichts sagen«, kam die unverzügliche Antwort, kaum dass er ausgesprochen hatte.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung knallte Finney seine geballte Faust so fest auf den Tisch, dass seine Kaffeetasse klapperte und der Löffel von der Untertasse auf die Glasplatte rutschte. Der nähere Umkreis um die Tasse war mit dunkelbrauen Flecken bekleckert.


  Finney beachtete es gar nicht. »Verdammt, General«, brüllte er. »Spielen Sie jetzt nicht den Unschuldigen, denn das sind Sie nicht! Also nochmal: Was haben Sie oder Ihre Männer mit dem Verschwinden der Hawking zu tun?«


  Der General hob eine Augenbraue, dann lächelte er und vollführte eine ahnungslose Geste mit beiden Händen. »Sie vergessen, ich bin nur als Gast hier. Ein harmloser Beobachter ...«


  »Wollen Sie mich verarschen?«, ereiferte sich Finney weiter. »Was immer Sie auch von uns denken mögen, dies hier ist keineswegs eine Farce, sondern eine offizielle Untersuchung, die vom Präsidenten der Europäischen Union angeordnet wurde. Sie, mein lieber General, wissen deutlich mehr, als Sie vorgeben. Aber jetzt ist Schluss mit den Spielchen. Ich fordere Sie zum letzten Mal auf: Rücken Sie endlich raus mit der Sprache, sonst ...«


  »Sonst was? Was hindert mich eigentlich daran, einfach aufzustehen und diesen Raum zu verlassen? Oder wer?«, fragte McAllister und bedachte die Männer der Security mit einem geringschätzigen Blick. Die beiden Wachen schauten sich unsicher an, sie waren es nicht gewohnt, tatsächlich gebraucht zu werden. Im Normalfall bestand ihre Arbeit darin, in steifer Haltung ihre Runden durch das Mission Control Gebäude zu drehen und dabei gefährlich oder zumindest autoritär auszusehen. Das Verhör eines amerikanischen Generals war Neuland für sie.


  Genau wie für Finney.


  Das größte Problem aber war ein völlig anderes, und dessen wurde sich Finney schmerzlich bewusst: Was er hier tat, entsprach nicht seinen Fähigkeiten, die lagen auf ganz anderen Gebieten. Sonst wäre er gleich zum Geheimdienst gegangen und hätte sich nicht bei Mission Control beworben. Sein Blick fiel auf die blitzenden Orden, die in mehreren Reihen an der Uniform des Generals befestigt waren, und er spürte mehr als deutlich, dass er diesem Mann nicht gewachsen war. Aber leider konnte ihm niemand diese schwere Aufgabe abnehmen.


  Der Sprung der Hawking lag mittlerweile mehrere Stunden zurück und die Zeit rannte ihnen davon. Eine innere Stimme teilte Finney mit, dass es ohnehin zu spät war und sie nichts mehr unternehmen konnten. Die Hawking ist für immer verloren, sagte sie. Aber er wollte ihr nicht zuhören. Natürlich hatten sie kein zweites Schiff in der Hinterhand, das sie auf eine Rettungsmission schicken konnten. Und natürlich ging es hier lediglich darum, das Geheimnis um das Verschwinden der Hawking zu lüften. Das bedeutete aber nicht, dass das, was er hier tat, dadurch weniger wichtig wurde.


  Er verbannte die Stimme zum Schweigen.


  Solange sie nicht wussten, was wirklich passiert war, durfte er nicht ins Wanken geraten, durfte er die Hoffnung nicht aufgeben. Aber wie sollte er diesen sturen General zum Reden bringen? Zu allem Überfluss wurde McAllister immer ruhiger, je aufgebrachter sich Finney gebärdete. Ein amüsiertes Lächeln hing in den Mundwinkeln des Amerikaners. Er schien zu spüren, was in Finney vorging und wähnte sich als Überlegenen oder womöglich schon als Sieger dieser Unterredung. Dieses Duells.


  Was er letztendlich ja auch war.


  Aber so leicht wollte Finney diesen arroganten General nicht davonkommen lassen. Nein, er musste seine Taktik ändern, wenn er Erfolg haben wollte. Er kniff die Augen zusammen. Du verdammtes Arschloch, dachte er verbittert, irgendwo hast auch du deine Schwachstelle, ich muss sie nur finden. Er holte tief Luft, während er im Geiste um Selbstbeherrschung kämpfte. Da wurde aus seiner Verzweiflung ein Einfall geboren. Er hob den Kopf und musterte seinen Kontrahenten.


  »Meines Wissens haben Generäle gleich welchen Landes keinen Botschafterstatus«, sagte er scharf, die Mutlosigkeit wie weggeblasen. »Also können Sie sich auch nicht hinter diplomatischer Immunität verstecken, die gilt in Ihrem Fall nämlich nicht.« Er setzte eine triumphierende Miene auf.


  »Sie halten mich doch hier ungerechtfertigterweise fest, Mr. Finney!« Trotzdem wurde McAllister, derart in die Defensive gedrängt, schlagartig ernst. »Und wie lautete meine Anklage doch gleich?«


  »Konspiration, Entführung europäischen Staatseigentums und möglicherweise Sabotage«, brauste Finney auf, der seine mühsam aufgebaute Kontrolle schon wieder zu verlieren drohte. Am liebsten wäre er über den Tisch gesprungen und dem General an die Gurgel gegangen.


  »Und wo sind Ihre Beweise?«, fragte McAllister verächtlich. »Darf ich sie bitte sehen?«


  »Da liegen sie.« Finney deutete auf die Fotos. »Brauchen Sie noch mehr?«


  »Das sind bestenfalls Indizien, aber doch keine Beweise«, meinte der General abschätzig. »Wer sagt, dass nicht Ihr eigener Mission Commander, dieser Christopher Donovan, hinter dem Verschwinden der Hawking steckt? Nein, guter Mann, wenn Sie nichts Besseres gegen mich in der Hand haben, würde ich jetzt gerne telefonieren.«


  Finney glaubte für einen Moment, den Schwachpunkt seines Gegners gefunden zu haben. »Ach, brauchen Sie jetzt also doch einen Anwalt?«, fragte er höhnisch.


  »Einen Anwalt?« Der General verzog die Mundwinkel zu einem freudlosen Grinsen. »Oh nein, Mr. Finney. Weit gefehlt.« Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Aber ich müsste mich kurz mit dem Präsidenten über das weitere Vorgehen beraten. Sie wissen schon, damit meine ich den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Finney wurde rot bis unter die Haarspitzen. Er sprang von seinem Sessel auf. »Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen Ihr Telefon herbringt«, presste er zwischen den Zähnen hindurch.


  Dann rannte Finney auf die Tür zu und stürmte aus dem Zimmer, vorbei an den Security-Leuten, die mit einem schnellen Satz zur Seite auswichen.


  Und die ganze Zeit fühlte er den stechenden Blick des Generals, der sich in seinen Rücken bohrte wie eine scharfe Messerspitze.


  



  Fremdes Sonnensystem, an Bord der havarierten E.S.S. Hawking

  19. Juni 2078 – 17:29 Bordzeit


  »Kannst du mich hören, Chris? Hey, wach auf!« Christoper Donovan driftete gegen seinen Willen aus dem Vergessen hinüber an den Rand des Wachseins. Dort angekommen verspürte er den Griff einer Hand, die behutsam, aber doch nachdrücklich an seiner Schulter rüttelte. Aus weiter Entfernung war ein gedämpftes Klopfgeräusch zu hören. Was war das? Klopfte da jemand gegen seinen Helm? Ärger stieg in ihm auf. Warum ließ man ihn nicht einfach in Ruhe?


  Schwerfällig schlug Chris die Augen auf, wollte nachsehen, wer es wagte, seinen wohlverdienten Schlaf zu stören. Für eine Weile mühte er sich in dem Versuch ab, die Augen am Zufallen zu hindern. Tiefe Schwärze hüllte ihn ein und machte es ihm noch schwerer, bei Bewusstsein zu bleiben. Ein blendend heller Lichtstrahl streifte sein Gesicht und jemand schaltete das Licht an seinem Anzug ein. Alexas besorgtes Gesicht erschien unmittelbar in seinem Blickfeld, es schien das gesamte Universum auszufüllen. Obwohl zwei Helme sie voneinander trennten, war Chris nie zuvor so deutlich aufgefallen, wie wunderschön Alexa doch war.


  »Alexa«, sagte er matt und lächelte. Für eine gefühlte Ewigkeit versank er in den Tiefen ihrer braunen Augen. Dann versuchte er, den Arm zu heben, wollte das mit Sommersprossen gesprenkelte Gesicht mit seiner Hand streicheln. Der Arm fiel auf halbem Wege kraftlos herab, Chris besaß keine Kraftreserven mehr.


  »Warte«, sagte Alexa, »das haben wir gleich.« Ohne Rücksicht zu nehmen, zerrte sie an seinen Armen und hantierte an seinem Gurt, bis dieser gelöst war, dann zog sie sich einen Schritt zurück. Auf ihr Zeichen hin traten zwei Männer in Raumzügen von beiden Seiten an Chris heran, griffen ihm unter die Arme und richteten ihn auf. Er hatte keine Kraft, sich dagegen zu wehren. Als er nach vorne zu kippen drohte, verstärkten sie den Griff, bis er sich kaum noch rühren konnte.


  »Du leidest unter Sauerstoffmangel, schon seit einiger Zeit steht die Anzeige auf Rot«, erklärte Alexa und deutete auf das Anzugsdisplay an seinem Arm, wo eine Warnlampe im Sekundentakt aufblinkte. Chris folgte dem ausgestreckten Arm mit seinem Blick und blinzelte. Das Blinken hatte etwas Einschläferndes an sich.


  »Chris«, rief Alexa und rüttelte ihn erneut an der Schulter. »Reiß dich zusammen, verdammt. Du musst unter allen Umständen wach bleiben! Ich werde jetzt den Sauerstoffbehälter deines Anzugs austauschen, bevor dir die Luft ausgeht.« Sie hielt einen kleinen Austauschkanister in ihrer Hand und wedelte damit vor seinem Helm herum.


  »Verstanden«, erwiderte Chris müde.


  »Gut. Und jetzt halt still.« Alexa verschwand aus seinem Blickfeld und machte sich im Rückenbereich des Anzugs zu schaffen. Etwas rastete ein und ihr Gesicht tauchte erneut auf.


  »So«, sagte sie zufrieden. »Jetzt dürfte es dir gleich besser gehen. Merkst du schon eine Änderung?«


  »Hm?«, fragte Chris. Seine Augenlider klappten auf und zu.


  »Du musst einatmen«, rief Alexa. »Tief ein- und wieder ausatmen.« Als er erneut die Augen schließen wollte, kniff sie ihn so fest in den Oberarm, wie es durch den Anzugstoff möglich war.


  »Au«, schrie er auf, plötzlich hellwach. Gehorsam atmete er durch die Nase ein und stieß den Atem durch den Mund aus, wodurch das Glas auf der Innenseite seines Helmes beschlug. »Schon besser«, bestätigte er, nachdem er das ein paar Mal wiederholt und die kostbare Luft in tiefen Zügen in die Lungen gesogen hatte. Seine Gedanken wurden klarer, die bleierne Müdigkeit und die Kraftlosigkeit fielen Stück für Stück von ihm ab.


  »So ist es richtig«, lobte Alexa und klopfte Chris ermunternd auf die Schulter. »Willkommen zurück unter den Lebenden, Commander Donovan.«


  Chris drehte sich zu den beiden Männern um, die ihn festhielten. Zu seiner Rechten erkannte er Mitchell aus dem Maschinenraum, bei dem anderen handelte es sich um Adam vom Flugteam. »Es geht schon wieder, danke«, sagte Chris und wand sich aus ihrem Griff heraus. »Ihr könnt mich jetzt loslassen.«


  Mitchell und Adam gehorchten dem Befehl und zogen sich zurück. Einen Moment lang wankte Chris und musste sich an der Rückenlehne seines Sessels festhalten, bis der Schwächeanfall vorüberging. Der Schwindel hielt sich etwas länger.


  »Sei vorsichtig«, ermahnte ihn Alexa. »Du bist noch sehr schwach. Außerdem solltest du berücksichtigen, dass wir im Schiff keine Schwerkraft mehr haben.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Chris und biss die Zähne aufeinander. Sein Rücken schmerzte von dem Ruck, aber er ließ sich nichts anmerken. Stattdessen sah sich Chris auf der zerstörten Brücke um. Sein Herz machte einen Sprung. »Wo sind die anderen?«, fragte er. »Pjotr, Catherine, Thomas, ... Daniel?«


  »In Sicherheit«, antwortete Alexa knapp. »Wie befohlen habe ich mich zuerst um sie gekümmert.«


  »Wie ... befohlen?«, fragte Chris und schaute Alexa verwirrt an.


  Sie schnaubte. »Ja, typisch für dich, nicht wahr?«, knurrte sie ungehalten. »Ich wollte dich zuerst von der Brücke wegschaffen, aber als ich dir aufhelfen wollte, hast du mich weggeschubst und behauptet, dass es dir gut gehe.«


  »So etwas habe ich gesagt?«


  »Ja, hast du«, antwortete Alexa. »Und dann hast du mich mit dem Befehl weggeschickt, erst allen anderen zu helfen.«


  »Und dann?«


  Sie stieß den Atem aus. »Dann bist du wieder in Ohnmacht gefallen. Und ich habe mich so sehr beeilt, wie es unter diesen Umständen möglich war, und das Flugteam in Sicherheit gebracht. Nur du fehlst noch ...«


  »Oh mein Gott«, sagte Chris und lachte auf. »Das muss ein Blackout sein, ich kann mich nämlich an nichts dergleichen erinnern. Das sieht mir gar nicht ähnlich ...«


  »Doch, das tut es«, konterte Alexa. »Sogar ganz eindeutig. Du kannst so was von stur sein ...«


  »Du musst es ja wissen«, meinte Chris nachdenklich.


  »Aber vielleicht wäre es eine gute Idee, dich vom Doc untersuchen zu lassen. Wenn es eine Gehirnerschütterung sein sollte ...«


  »Ach was«, wischte er den Einwand mit einer desinteressierten Geste hinfort und bedeutete ihr, auf den privaten Kanal zu wechseln. »Kannst du mir einen kurzen Statusbericht geben, Alexa? Nur das Wichtigste bitte.«


  »Sicher.« Alexa schürzte die Lippen. »Und was willst du zuerst hören - die guten oder die schlechten Nachrichten?«


  Chris dachte einen Moment darüber nach. »Die Schlechten.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, bin ich.« Er nickte und schaute sie erwartungsvoll an. »Bringen wir das Schlimmste gleich hinter uns.«


  »Gut. Die Hawking ist frontal mit einem vermutlich nicht nur sehr großen, sondern auch massiven Objekt unbekannter Art und Herkunft zusammengestoßen, seitdem ist sie manövrierunfähig. Den Sprungantrieb habe ich auf deinen ausdrücklichen Befehl hin über die Hauptsicherung lahmgelegt, also wird er uns für einige Zeit nicht zur Verfügung stehen. Aber auch das Ionentriebwerk ist außer Funktion. Darüber hinaus haben wir bis auf Weiteres die gesamte Energieversorgung des Schiffes verloren. Wie es mit den Notfallbatterien aussieht, kann ich derzeit noch nicht sagen, dazu müsste ich sie erst überprüfen. Bisher war mir das nicht möglich, in den letzten Stunden war ich vollauf damit beschäftigt, zur Brücke zu gelangen ...«


  »Zur Brücke zu gelangen? Wieso ...«


  »Durch den Zusammenstoß gab es einige Schäden an der Hawking. Der Zugang zur Brücke war versperrt und wir mussten den Gang zuerst freiräumen, bevor wir überhaupt in die Nähe der Tür gelangen konnten. Die wir übrigens auch aufschweißen mussten ...«


  »Verdammt«, schimpfte Chris. »Und wie steht es mit der Crew?« Er schaute sich auf der Brücke um. Außer Alexa und den beiden Männern war keiner da.


  »Keine Sorge, das gehört eher in die Kategorie gute Nachrichten. Der Crew geht es in Anbetracht der Umstände recht gut. Es gibt ein paar harmlose bis mittelschwere Verletzungen, eine Reihe von Knochenbrüchen, aber laut Doc Hellström ist nichts Lebensbedrohliches dabei.«


  Chris ließ den angehaltenen Atem entweichen. »Wenigstens das«, sagte er leise. »Hast du noch weitere gute Nachrichten für mich? Ich könnte im Moment wirklich noch welche gebrauchen ...«


  »Ja, das kann man so sagen, denke ich«, sagte Alexa. »Zum einen wäre da die Tatsache, dass die Hawking endgültig gestoppt hat. Wir treiben nicht einmal mehr durchs All. Dank des Vakuums sind alle ausgebrochenen Feuer gelöscht worden und der Antriebskern ist scheinbar auch noch intakt. Bisher sind alle Schäden eher kosmetischer Natur. Allerdings ...«


  »Ja?«


  »Ich möchte so schnell wie möglich raus.«


  »Raus? Damit meinst du raus aus dem Schiff?«, hakte Chris nach.


  »Genau das meinte ich«, bestätigte Alexa und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich muss bei der nächsten Gelegenheit die Schäden an der Außenhülle begutachten. Außerdem ...«, sie druckste eine Weile herum, bevor sie fortfuhr, »außerdem muss ich mich vergewissern, dass es keine Lecks in den Treibstofftanks oder Risse im Antriebsbereich gibt. Bevor ich das nicht überprüft habe, werde ich weder den Antrieb noch die Energieversorgung in Betrieb nehmen.«


  »Verstehe«, sagte Chris leise. »Nun, Alexa, in diesen Punkten bin ich völlig deiner Meinung. Du hast meine vollste Unterstützung. Eine andere Frage: Wie steht es mit Atmosphäre im Schiff?«


  »Wie du dir bestimmt denken kannst, haben wir auf den meisten Decks vollständigen Verlust der Atmosphäre zu verzeichnen«, sagte Alexa, »einige Schotts haben sich automatisch geschlossen, ohne Luftschleusen bringt uns das aber nicht sonderlich viel. Etwas besser sieht es im Hangardeck aus. Glücklicherweise gab es dort keine nennenswerten Schäden.«


  »Hm. Dann könnten wir doch einen der Hangars als provisorische Unterkunft einrichten«, schlug Chris vor. »Zumindest solange, bis wir die dringlichsten Probleme gelöst haben, oder?«


  »Eine gute Idee«, meinte Alexa. »Ich werde gleich dafür sorgen, dass ein paar Notstromaggregate in einen der Hangars gebracht werden, in dem wir genügend Platz für die Crew haben.«


  »Sehr gut, notfalls schaffen wir uns den Platz, den wir brauchen. Außerdem benötigen wir dringend Nahrung, Wasser, Decken, Schlafsäcke für die Nacht«, zählte Chris auf.


  »Ich werde gleich alles Notwendige veranlassen«, sagte Alexa. »Kommst du ab jetzt alleine klar?«


  »Natürlich«, erwiderte Chris lächelnd. »Mit mir ist alles in bester Ordnung.«


  Alexas Mundwinkel zuckten, sie drückte seine Schulter und verließ die Brücke. Mitchell zögerte einen Moment, dann machte er eine entschuldigende Geste und folgte ihr nach.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass unsere gesamte Kommunikation ausgefallen ist?«, wandte sich Chris an Adam.


  Dieser antwortete mit düsterer Miene. »So ist es, Commander. Alles tot. Wir haben nur noch den Kurzstreckensender und den Helmfunk, alles andere ...« Er verstummte und zuckte mit den Schultern.


  Chris fühlte sich erschöpft und ließ sich für einen Moment auf der Armlehne seines Sessels nieder. In aller Ruhe begutachtete er den Zustand des Cockpits. Die Schäden waren beträchtlich. Nicht nur die Bildschirme waren zersplittert, auch die Fenster waren komplett zerstört und überall flogen Glassplitter herum. Chris gab einem der größeren Splitter einen Schubser mit der Fingerspitze. Dieser flog durch das Loch, das einmal die Frontscheibe der Hawking gewesen war, und verschwand in den Weiten des Alls.


  »Nun«, sagte Chris nachdenklich, »die Kommunikationsanlage würde uns im Moment sowieso nichts nützen. Wir haben sowieso jede Kontaktmöglichkeit zur Erde verloren ...«


  »Das ist leider wahr, Commander«, bestätigte Adam. »Ein normales Funksignal wäre eintausendvierhundert Jahre bis zu Erde unterwegs. Und danach nochmal so lange, bis wir eine Antwort bekämen.«


  »So lange hatte ich eigentlich nicht vor, hier rumzusitzen«, meinte Chris. »Und selbst wenn wir der Erde ein Signal schicken könnten, was würde es schon nützen? Sie könnten uns ja doch keine Rettungsmission schicken.«


  »Im Moment nicht«, gab Adam zu bedenken. »Aber möglicherweise in der Zukunft.«


  »Ja, für den Fall, dass sie die Zeitreisen gleich miterfinden«, sagte Chris bitter. Er ballte die Hand zur Faust und hieb sie mehrmals langsam auf die Sitzfläche seines Sessels. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Adam, diese Idee können wir gleich wieder vergessen. Wir sind hier ganz auf uns alleine gestellt ...«


  »Commander, sobald die Energieversorgung wiederhergestellt ist, könnten wir ein Signal an die Erde absetzen. Es spielt keine Rolle, wie lange es dauert, bis die Nachricht zu Hause ankommt. Schaden kann es auch nicht und vielleicht helfen wir damit unseren Nachkommen, das Rätsel um das Verschwinden der Hawking zu lösen ...«


  »Wenn Ihnen das ein gutes Gefühl gibt, Adam, dann können wir die Idee natürlich im Hinterkopf behalten. Aber ...«


  »Aber?«


  Chris schaute Adam ernst an. »Wir hatten bisher keine Gelegenheit, irgendetwas über dieses Sonnensystem in Erfahrung zu bringen. Falls dieser Teil des Weltalls wider Erwarten doch«, er zögerte, die Worte auszusprechen, »bewohnt sein sollte, würden wir mit unserem Signal womöglich mehr über uns preisgeben, als uns lieb sein kann.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht, Commander«, gab Adam kleinlaut zu.


  Chris lachte auf und klopfte dem Belgier auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts draus, Monsieur Dubois«, sagte er aufmunternd. »Wir haben beim Eintritt in dieses Sonnensystem einen Riesen Wirbel veranstaltet. Falls es hier also intelligentes oder sogar hochentwickeltes Leben geben sollte, ist unser Auftritt garantiert nicht unbemerkt geblieben.«


  »Das stimmt auch wieder.« Adam lächelte schief. »In dem Fall werden wir es wahrscheinlich bald erfahren.«


  »Dann wollen wir lieber hoffen, dass diese Ecke der Galaxis unbewohnt ist«, sagte Chris und erhob sich. Er ließ einen letzten sehnsüchtigen Blick durch das Cockpit streifen. »Und jetzt lassen Sie uns zum Hangar aufbrechen und mit anpacken. Alexa wird vier kräftige Hände bestimmt gut gebrauchen können.«


  Mit diesen Worten stieß sich Chris ab und schwebte durch die Cockpittür in den dunklen Gang, der zum Maschinenraum führte. Da er trotz der Helmlampe kaum etwas erkennen konnte, verstärkte er ihre Intensität, bis sie den Korridor ausleuchtete. Überall hingen herausgerissene Kabel aus den Wänden oder der Decke, kleine und größere Metallteile lagen auf dem Boden zerstreut oder schwebten im Vakuum, ein paar wirbelten ihm entgegen. Eines der Stücke prallte gegen die Sichtscheibe seines Helms und hinterließ einen Kratzer.


  Doch Chris beachtete es gar nicht. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Eine Frage schwirrte die ganze Zeit über in seinem Kopf herum. Eine Frage, die nicht nur das Schicksal des Schiffes und seiner Mannschaft, sondern auch die Zukunft der Menschheit entscheidend beeinflussen würde.


  Würde die Hawking jemals wieder fliegen können?


  Die bittere Wahrheit lautete:


  Im Moment sah es nicht danach aus.


  4


  Luftschleuse, E.S.S. Hawking

  20. Juni 2078 – 09:05 Bordzeit


  »Ist bei dir alles in Ordnung, Alexa?« Die klobigen Umrisse eines Raumanzugs für Außeneinsätze mit Mitchell O'Donnell als Inhalt tauchten neben ihr auf. Mitch, wie alle den jungen Iren gewöhnlich nannten, gehörte zu einem kleinen Team von Ingenieuren, die im Maschinenraum der Hawking ihren Dienst verrichteten. Als promovierter Quantenphysiker und selbsternanntes Genie gehörte es zu seinen grundlegenden Aufgaben, den Sprungantrieb zu überwachen und alle aufgezeichneten Messwerte aus der Wurmlochpassage zu analysieren.


  Doch nicht heute.


  An diesem Morgen wollte Alexa etwas ganz anderes unternehmen – den ersten Spaziergang auf der Außenhülle der Hawking. Sie musste die Schäden am Schiff begutachten, um eine vorläufige Schätzung für den Aufwand der Reparaturarbeiten abzugeben. Obwohl sich Alexa ein solch einzigartiges Erlebnis unter angenehmeren Vorzeichen gewünscht hätte, überwog die Vorfreude doch bei Weitem. Als Begleitung hatte sie Mitch gewählt, der bisher wenig Begeisterung über die Wahl zeigte, während Chris den Außeneinsatz vom Hangar aus koordinierte.


  »Warum sagst du denn gar ...« Mitch verstummte mitten im Satz und schnappte nach Luft. Aus dem Augenwinkel sah Alexa, wie er mit einer reflexhaften Bewegung nach dem Türrahmen der offen stehenden Luftschleuse griff und diesen mit beiden Armen fest umklammerte und daran hängen blieb. Mitch vermittelte nicht den Eindruck, den Rahmen jemals wieder loslassen zu wollen.


  »Sieh doch hin, Mitch. Ist es nicht wunderschön?«, hauchte Alexa andächtig, ohne den Blick von dem Spektakel abzuwenden, das sich vor ihr entfaltete. Sie musste sich eingestehen, dass sie trotz all ihres theoretischen Wissens nicht auf dieses großartige Schauspiel der Natur vorbereitet war. Wie eine Statue stand sie am Rande der Luftschleuse, einen kleinen Schritt vom Nichts entfernt. Überwältigt von den Eindrücken wagte sie kaum zu atmen und langsam, aber sicher dämmerte ihrem Verstand die Erkenntnis, dass sie als erster Mensch der Erde das Privileg erfuhr, mit eigenen Augen einen Blick in ein fremdes Sonnensystem werfen zu dürfen. Die vollkommene Stille im Vakuum des Alls unterstrich die Erhabenheit des Moments noch zusätzlich.


  Alexa stand an der Schwelle zur Unendlichkeit.


  Eine einzelne Sonne bildete das Zentrum des Systems, in Größe und Farbe ein entfernter Zwilling ihrer irdischen Schwester und so hell, dass Alexa die Schutzfilter des Helms auf die höchste Stufe hochregeln musste, damit sie nicht Gefahr lief zu erblinden. Um die Sonne kreiste ein Planet, der in Größe und Beschaffenheit der Erde nicht unähnlich war, doch statt azurblauer Ozeane wies er riesige ockerfarbene Wüstenmeere und dunkelbraune Gebirgsketten auf, die nahezu die gesamte sichtbare Oberfläche bedeckten. In der Nähe des Äquators befand sich eine türkisfarbene Fläche, entweder ein See oder ein Binnenmeer, in das aus westlicher Richtung ein weit gefächertes Flussdelta mündete.


  »Unbeschreiblich schön«, meinte auch Mitch, der nicht für einen Moment den Sicherheit spendenden Schleusenrahmen losgelassen hatte. Seine Stimme klang seltsam gepresst. »Doch, das alles ist wirklich äußerst ... beeindruckend.«


  »Alexa? Chris hier.« Seine besorgte Stimme erklang in ihren Ohren und riss Alexa gewaltsam aus dem feierlichen Moment. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Was?« Sie blinzelte und schaute sich verwirrt um.


  »Ich wollte wissen, ob bei euch auch alles in Ordnung ist«, wiederholte Chris seine Frage.


  »Sicher«, erwiderte Alexa. »Warum fragst du?«


  »Na, ihr bewegt euch gar nicht. Gibt es Probleme, von denen ich wissen sollte?«


  Alexa lächelte. »Ganz im Gegenteil. Ehrlich gesagt ging es mir noch nie besser«, erwiderte sie, einen ehrfürchtigen Unterton in der Stimme. »Das ist die schönste Aussicht, die ich in meinem Leben jemals sehen durfte. Es ist ...«, sie seufzte und suchte nach Worten, »... atemberaubend. Diesen Moment werde ich niemals vergessen«, versicherte sie ihm. »Niemals, solange ich lebe, das verspreche ich hiermit hoch und heilig.«


  Sie hörte Chris auflachen. »Im Angesicht des Alls und seiner wohl grenzenlosen Schönheit werden die meisten Menschen demütig, manche werden sogar gläubig«, erklärte er philosophisch und Alexa konnte sich bildlich vorstellen, wie er bei dieser Aussage einen besonders ernst und weise wirkenden Gesichtsausdruck aufsetzte. Er gönnte ihr noch einen viel zu kurzen Augenblick, dann fügte er hinzu: »Hör mal, ich will dich ja wirklich nur ungern drängen, aber ...«


  »Schon gut, Chris«, sagte sie mit Bedauern in der Stimme, »wir machen uns sofort an die Arbeit.«


  »Danke, Alexa.«


  Sie schaltete vom privaten auf den öffentlichen Kanal und klopfte Mitch auf die Schulter, der unbeweglich am Rahmen festhing und nichts von dem mitbekam, was um ihn herum vorging. »Genug gegafft, Mitch, komm schon!«


  Sobald er den Griff vorsichtig lockerte, verpasste ihm Alexa einen leichten Schubser. Seine Füße verloren den Kontakt mit der Hawking, er schrie auf und wurde durch die Schleusentür ins All getrieben.


  Alexa lachte. »Und los geht’s! Vor uns liegt jede Menge Arbeit.« Dann stieß sie sich elegant ab und folgte dem kreischenden Mitch nach draußen, dabei ließ sie ihre Halteleine langsam durch die Hand abrollen. Mit der Anzugssteuerung führte sie eine kurze Schubphase zur Korrektur der Flugbahn durch und landete mit den Füßen so sanft und elegant wie eine Trapezkünstlerin auf der Außenhülle der Hawking.


  Ein paar Meter weiter trieb Mitch langsam vom Schiff weg ins All, kämpfte keuchend und strampelnd gegen die Schwerelosigkeit und mehr noch gegen das Fehlen eines Bezugspunktes an. Alexa beobachtete ihn eine Zeit lang amüsiert, bevor sie sich seine Halteleine schnappte und ihn zu sich nach unten zog. Nach mehreren unkontrollierten Drehungen kam Mitch endlich neben ihr zum Stehen.


  »Reiß dich doch zusammen, Mitch«, zog sie ihn auf, »wir sind doch nicht zum Spaß hergekommen.«


  »Herzlichen Dank, Alexa«, keuchte Mitch atemlos. »Ich bin ein Wissenschaftler und kein ...«, er wedelte mit seinen Armen, »ah ... Astronaut. Ich ... ich habe da so meine Schwierigkeiten mit ... oh ... ich glaube ... ja, toll ... jetzt ist mir übel!«


  »Das wird bald besser, glaub mir.« Alexa klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. »Dein erster Spaziergang im All?«


  »Oh ja, der Erste«, erwiderte er schnell. »Und wenn es nach mir geht, wird es zugleich auch mein Letzter sein.«


  »Das hat man kaum gemerkt«, meinte Alexa erheitert. »Aber jetzt ist Schluss mit dem Unsinn, ja? Ach, und du solltest übrigens die Schuhe aktivieren.«


  »Was? Die ... äh ... Schuhe?«


  Alexa deutete auf das Display ihres Anzugscomputers und zeigte ihm, welche Symbole er auswählen musste. Er tat es ihr gleich und plötzlich wurden seine Stiefel von der Außenhülle der Hawking angezogen.


  »Das ist ja cool«, rief Mitch begeistert. »Wie funktioniert das? Magnetismus?«


  »Ja, genau. Die Schuhe der Außenanzüge haben einen zuschaltbaren Elektromagneten in der Sohle. Einmal aktiviert regelt er sich beim Laufen automatisch, der Anzug erkennt dein Laufmuster und passt die Anziehungskraft des Magneten deinen Gehbewegungen an. Das erleichtert die Fortbewegung auf allen metallischen Oberflächen in der Schwerelosigkeit enorm.« Alexa winkte Mitch, ihr zu folgen. »Komm jetzt, wir haben schon genug Zeit verplempert. Machen wir uns ein Bild davon, in welchem Zustand sich unsere arme Hawking befindet.«


  Mitch trottete gehorsam hinter Alexa her, die geradewegs auf das Heck des Schiffes zumarschierte. Am Anfang war es eher ein nervöses Trippeln, aber mit jedem weiteren Schritt wurde sein Gang sicherer, die Schritte weiter.


  »Commander?«, meldete sich Alexa über den öffentlichen Kanal. »Hören Sie mich?«


  »Ja«, antwortete Chris sofort. »Ich empfange euer Signal klar und deutlich.«


  »Wir haben die Luftschleuse verlassen und nehmen jetzt unseren Inspektionsrundgang vor.«


  »In Ordnung. Berichten Sie mir alles, was Sie sehen, Ingenieurin.«


  »Jawohl, Commander.«


  »Und ... Alexa?«, kam Chris Stimme über den privaten Kanal.


  »Ja?«


  »Sei bitte vorsichtig.«


  »Bin ich doch immer.« Bevor er noch etwas darauf erwidern konnte, unterbrach Alexa die Verbindung und setzte sich in Bewegung. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun dem Schiff. Es versetzte ihrem Herzen einen Stich, die Hawking in diesem Zustand zu sehen. Sie lag halb auf der Seite wie ein auf einer Sandbank gestrandeter Wal, was sie in gewisser Weise auch war. Aber Alexa hatte einen Auftrag zu erfüllen und durfte sich nicht von Gefühlen ablenken lassen.


  Sie blieb abrupt stehen und wartete auf Mitch, zum ersten Mal hatte sie die nähere Umgebung des Schiffes bewusst erfasst. Die Hawking lag regungslos inmitten eines dichten Schwarms unbekannter Objekte. Hauptsächlich handelte es sich dabei um recht kleine, unregelmäßig geformte Gebilde, nur vereinzelt gab es Fragmente, die etwas größer waren. Im Durchmesser erreichten sie trotzdem nur einen bis höchstens zwei Meter. Die Herkunft der Fragmente war ebenso unbekannt wie ihre Materialzusammensetzung. Und sie waren wahllos um das Schiff verteilt wie Gesteinsbrocken in einem Asteroidengürtel.


  Und in dieses Trümmerfeld war die Hawking mitten hineingeflogen.


  »Die Luftschleuse liegt ziemlich genau in der Mitte des Schiffs«, erklärte Alexa mit ausgestrecktem Arm, als Mitch neben ihr auftauchte. »Wir müssen uns zuerst den Antriebsbereich im hinteren Teil der Hawking ansehen. Sollten wir danach noch genug Sauerstoff übrig haben, sehen wir uns auch den Bug an. Aber das ist bei unserem ersten Ausflug optional, der Antrieb hat jetzt oberste Priorität, alles klar?«


  »Ja, verstanden.«


  »Na dann los, beweg dich«, forderte sie ihn auf. »Ist der Scanner aufnahmebereit?«


  Nach seiner Bestätigung marschierte Alexa voraus, setzte einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Mitch folgte dichtauf und imitierte jede ihrer Bewegungen aufs Genaueste. Da sich das Heck der Hawking auf der sonnenabgewandten Seite befand, regelten sie die Sonnenfilter runter und stellten die Scheiben der Helme auf volle Transparenz.


  »Es gibt zahllose kleinere Frakturen an der Außenhülle in Richtung Triebwerksbereich«, meldete Alexa über Funk. »Bisher waren aber keinerlei nennenswerte Beschädigungen auszumachen.«


  Meter für Meter arbeiteten sie sich weiter nach hinten vor, bis sie im Heckbereich des Schiffes angelangten. Mitch erstellte mit seinem Scanner ein umfassendes Abbild der Hawking, das sie später im Computer analysieren konnten.


  »Da«, rief Mitch plötzlich und deutete auf einen Abschnitt der Außenhülle, der deutlich sichtbare Beschädigungen aufwies. »Das sieht nach einem ziemlich großen Riss aus.«


  Alexa trat an die Stelle heran und kniete am Rand des Risses nieder. »Stimmt«, bestätigte sie und fuhr vorsichtig mit dem Handschuh über das geborstene Metall. »Wir haben hier einen etwa armtiefen Riss mit einer Länge von schätzungsweise fünf bis sechs Metern.« Sie nahm die Lampe vom Helm ab und leuchtete in den Spalt hinein. »Mhm. Keine Kabel oder Leitungen.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragte Mitch besorgt.


  »Das ist gut, Mitch.« Alexa klang erleichtert. »Sogar sehr gut. Es bedeutet, dass wir hier keine Reparaturen durchführen müssen.« Sie erhob sich und stapfte weiter. »Nur ein harmloser Kratzer. Sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist.«


  Ein paar Schritte weiter blieb Alexa erneut stehen.


  »Was ist denn los?«, wollte Mitch von ihr wissen. »Kannst du etwas erkennen?«


  »Wenn ich mich nicht verzählt habe, sollte ungefähr an dieser Stelle der Antriebskern anfangen«, meinte Alexa nachdenklich. »Was bedeutet, dass dort drüben der Treibstofftank sein müsste.« Sie streckte den Arm zum Heck aus, das noch etwa fünfzig Meter entfernt war. »Und ganz hinten sitzt unser Ionentriebwerk.«


  »Sehen wir uns das auch an?«


  »Natürlich, deswegen sind wir doch hier!« Alexa marschierte wieder voran, Mitch folgte nach. Sie mussten regelmäßig stehen bleiben und die Frakturen begutachten, die Scans vervollständigen. Die Schäden verteilten sich auf die gesamte Außenhülle der Hawking, sie war überall zerschrammt, mit unzähligen wahllos über das ganze Schiff verstreuten Rissen und Kratern auf ihrer stählernen Haut übersät. Manche sahen schlimm aus, andere waren so winzig, dass sie erst infolge der Scans sichtbar wurden. Aber nur einige wenige waren so groß wie der erste Riss, den Mitch entdeckt hatte.


  »Commander?«, meldete sich Alexa bei Chris, sobald sie den Fuß in den letzten Abschnitt setzte.


  »Ja, Außenteam?«, antwortete er ohne Verzögerung.


  »Soeben haben wir das Heck erreicht. Wie wir es bereits befürchtet hatten, hat die Hawking überall deutliche Blessuren abbekommen, aber bisher konnte ich nichts Gravierendes entdecken. Die Tanks sehen von hier ganz okay aus, auf jeden Fall scheint es kein Leck zu geben sonst würde Treibstoff austreten. Allerdings ...«


  »Ja? Sprechen Sie weiter.«


  »Ich muss auf allen Seiten nachsehen, um wirklich sicherzugehen. Bevor wir irgendwelche Reparaturmaßnahmen starten, will ich mir einen kompletten Überblick verschafft haben.«


  »Verstehe«, sagte Chris. »Habt ihr noch ausreichend Sauerstoff?«


  Alexa warf einen kurzen Blick auf die Anzeige. »Noch etwa zwei Drittel. Das sollte mehr als ausreichen.«


  »Gut«, sagte Chris. »Haltet mich weiter auf dem Laufenden.«


  »Sicher«, bestätigte Alexa. »Komm Mitch, führen wir unseren Rundgang zu Ende.«


  Es dauerte noch über eine Stunde, bis Alexa den Antriebsbereich zu ihrer vollen Zufriedenheit überprüft hatte. Auch auf den anderen Seiten hatte die Hawking reichlich Schrammen abbekommen, aber nichts davon war so schwerwiegend, dass es die Integrität der Hülle oder die Funktionsweise des Antriebs beeinträchtigen würde.


  »Das war's«, sagte Alexa schließlich zu Mitch. »Ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte, Bilder und Scans sind gemacht. Komm, machen wir uns auf den Rückweg.«


  »Endlich«, sagte Mitch mit unverhohlener Erleichterung in der Stimme. »Also mir reicht es für's Erste mit den Spaziergängen im luftleeren Raum.«


  Alexa seufzte und drehte sich um ihre Achse. Nun war es an der Zeit, sich dem Unausweichlichen zu stellen. Von Anfang an war ihr klar gewesen, dass der eigentliche Schaden am Bug der Hawking entstanden war. Trotzdem hatte sie es bisher wohlweislich vermieden, sich dem Anblick zu stellen. Aber als Ingenieurin hatte sie keine andere Wahl. Inzwischen hatte sie den gefürchteten Moment lange genug hinausgezögert und sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um es hinter sich zu bringen. Und so wanderte Alexas Blick zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, zum Bug der Hawking.


  Der Anblick, der sie erwartete, traf sie dennoch wie ein Schock. Alexas Atem stockte, ein unartikulierter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Mit zitternden Händen aktivierte sie die Funkübertragung. »Chris?«, rief sie und vergaß in ihrer Aufregung jede Förmlichkeit. »Hörst du mich?«


  Seine Antwort kam so prompt wie jedes Mal. »Ja, Alexa? Was ist da bei euch los!«


  »Ich ... ich kann es sehen«, sagte sie. »Es ist groß, so verdammt groß.«


  »Was ist groß? Was kannst du sehen?«


  Doch Alexa antwortete nicht, das übernahm Mitch für sie.


  »Commander?«


  »Ja, Mitch. Kann mir jemand sagen, was zum Teufel da draußen bei euch los ist?«


  »Die Hawking ist mit etwas zusammengestoßen.«


  »Ja, das haben wir alle bemerkt.« Für ein paar Augenblicke war Funkstille. »Raus damit, was seht ihr?«


  Alexa hatte sich soweit gefangen, dass sie in der Lage war zu antworten. »Der heftige Aufprall, den wir alle gespürt haben und der die Hawking zum Stillstand gebracht hat«, erklärte sie, »das war ein Fremdkörper, mit dem das Schiff am Bug kollidiert ist.«


  »Soviel wussten wir ja bereits. Aber um was für einen Fremdkörper handelt es sich? Um einen Asteroiden?«


  Alexa schüttelte den Kopf, dann fiel ihr ein, dass Chris diese Bewegung nicht sehen konnte. »Nein, auf gar keinen Fall ist das ein Asteroid«, erwiderte sie. »Und schon gar kein Komet, dafür ist die Form viel zu ... gleichmäßig.«


  »Gleichmäßig?« Erneute Funkstille. »Was ist es?«


  »Das wirst du nicht glauben«, antwortete Alexa, die selbst kaum glauben konnte, was ihre Augen sahen. »Chris, ich befürchte, wir ...«


  »Komm schon, Alexa, spann mich nicht länger auf die Folter«, er schrie fast. »Was ist das für ein Fremdkörper?«


  Ein Ruck ging durch die Alexa. »Chris, vielleicht irre ich mich ja, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist ... ist die Hawking mit einem anderen Raumschiff zusammengestoßen.«
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  Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und mürrischer Miene stand Finney vor dem Tisch des provisorischen Untersuchungsraums und starrte auf die Fotos der Hawking. Sie lagen noch immer angeordnet auf der Glasplatte, da niemand es für nötig befunden hatte, sie wegzuräumen. Er nahm den letzten Ausdruck zur Hand, das Bildschirmfoto, auf dem die Hawking bereits verschwunden war, und betrachtete es eingehend. Nach einer Weile ließ er es achtlos fallen und schnaubte ungehalten.


  In diesem Raum, der noch am gestrigen Vormittag einfach nur sein Büro gewesen war, fühlte er sich mittlerweile regelrecht unwohl. Seit der nicht unbedingt erfolgreich verlaufenen Befragung McAllisters am Vortag bereitete es ihm zunehmend Schwierigkeiten, diesen weiterhin als seinen Arbeitsplatz zu betrachten, und das nicht alleine wegen der Wachen und der Kamera. Für ihn fühlte es sich so an, als wäre das Büro durch das vermeintlich verlorene Duell entweiht worden. Auch wenn es Finney natürlich nur zu gut bewusst war, dass das nicht nur absoluter Unsinn, sondern es eines Mannes in seiner Position auch unwürdig war, so zu denken, vermied er es doch, in seinem Sessel Platz zu nehmen.


  Ja und? , dachte er widerspenstig, dann benehme ich mich eben kindisch!


  Während er noch darüber grübelte, klopfte es einmal kurz und zwei Wachen des Sicherheitsdienstes führten seine ganz persönliche Nemesis, den amerikanischen General Joseph P. McAllister, herein. Danach postierten sich die beiden Männer breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür. Finney hob den Kopf ein wenig. McAllister wirkte um keinen Deut weniger selbstsicher als am Tag zuvor. Kaum dass er das Büro betreten hatte, blickte er seinem Kontrahenten unverwandt in die Augen, als wollte er ihn erneut zum Duell herausfordern. Was der Wahrheit gewiss recht nahekam, da machte sich Finney keine Illusionen.


  »So, General McAllister«, eröffnete Kevin Finney das Gespräch und stützte die gespreizten Hände auf den Tisch, »Sie hatten Ihr Telefongespräch und dazu einen Tag Bedenkzeit, genau, wie Sie es verlangt hatten.«


  Der General trat mit stolz erhobenem Haupt an den Stuhl heran und ließ sich reinfallen. »Wollen Sie sich nicht auch setzen?«, fragte er unschuldig und deutete auf Finneys Sessel. »Ist bestimmt nicht sonderlich bequem, so lange auf den Beinen zu stehen.«


  »Ich hoffe, Sie haben die Zeit gut genutzt«, fuhr Finney unbeirrt fort, während er seinen Stuhl zurückzog und langsam darauf Platz nahm. Für einen Moment beschlich ihn das Gefühl, dass sie die Rollen getauscht hätten, dass der General der Gastgeber und er der Befragte war. Der Angeklagte. Dann legte er seine Hände auf den Tisch und rutschte näher an die Glasplatte heran, vermied dabei sorgsam jeden Augenkontakt mit seinem Gegenüber. Dieses Mal, so sagte er sich, dieses Mal durfte er die Beherrschung nicht wieder verlieren. »Wie sieht es aus, General? Haben Sie heute ein paar Antworten für uns?«


  »Ja«, erwiderte McAllister schlicht. »Die habe ich tatsächlich.«


  Finney wurde von dem unerwarteten Nachgeben und dem freundlichen Lächeln des Generals so überrumpelt, dass er nicht wusste, was er dazu sagen sollte. »Was? Sie wollen ... wirklich? «, stammelte er.


  Der General nickte bedächtig. »Stellen Sie mir ruhig all ihre Fragen, ich bin bereit, sie zu beantworten.«


  »Sie wollen wirklich reden?«, vergewisserte sich Finney ungläubig. »Einfach so?«


  Der General nickte erneut. »Sagte ich das nicht gerade?«


  Finney kratzte sich am Kopf. »Schon, aber das kommt jetzt durchaus etwas ... nun ... überraschend, wie Sie sicherlich nachvollziehen können. Was ... äh ... hat Ihre Meinung geändert?«


  »Wollen Sie mir Ihre Fragen jetzt stellen oder nicht? Gestern haben Sie Antworten verlangt, darum ging es doch die ganze Zeit. Korrigieren Sie mich bitte, falls ich mich irren sollte.«


  »Schon gut«, wehrte Finney ab. Nicht zum ersten Mal wurde ihm schmerzlich bewusst, dass der General mit ihm spielte wie eine Katze mit der Maus. Worauf hatte er sich hier bloß eingelassen? Als Leiter von Mission Control sollte er mittlerweile Commander Donovan in der Heimat willkommen heißen und keine Befragungen durchführen. Ganz gewiss gehörte es nicht zu seinen Aufgaben, ein verschollenes Raumschiff aufzuspüren wie ein verdammter Agent vom MI6. Aber dieser Gedanke war sowieso müßig. Die Hawking war noch immer spurlos verschwunden, und scheinbar hatten nur der General und seine Regierung Kenntnis davon, wo sie sich befand. Er streckte die Arme mit den Handflächen nach oben aus. »Bitte, General«, forderte er sein Gegenüber auf. »Reden Sie!«


  Joseph P. McAllister räusperte sich. »Ich verlange, mit Ihrem Präsidenten zu reden.«


  Finneys Gesicht wurde erst blutleer, dann färbte es sich in einem beeindruckenden Dunkelrot. »Verdammt, General«, knurrte er, »ich habe endgültig die Nase voll von Ihren Spielchen. Sagen Sie mir auf der Stelle ...«


  General McAllister erhob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. Seine Stimme war zwar unvermindert freundlich, aber der Blick seiner leblosen Augen war so kalt und berechnend wie eh und je. »Sachte, Finney«, sagte er. »Ich verspreche Ihnen, dass ich keine bösen Hintergedanken habe. Eine Konferenzschaltung mit Brüssel von diesem Raum aus ist für das, was mir vorschwebt, vollkommen ausreichend.«


  Im nächsten Augenblick kam sich Finney reichlich dumm vor, die Schuld dafür schob er aber sogleich auf seine Vorgesetzten. Es war gewiss nicht seine Idee gewesen, ihn diese Befragung durchführen zu lassen. Leider war Finney der Einzige gewesen, der vor Ort zur Verfügung stand und die notwendige Sicherheitsfreigabe hatte.


  Er sprang auf und marschierte zur Wand, aktivierte den darin eingebauten Bildschirm und tippte eine Reihe von Zahlen ein. Eine junge blonde Frau tauchte auf dem Schirm auf.


  »Guten Tag, Mr. Finney. Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und lächelte höflich.


  »Lisa, wären Sie bitte so freundlich, uns mit Präsident Fournier zu verbinden? Erklären Sie seiner Sekretärin, dass es sich um ein Gespräch mit höchster Priorität handelt und sie uns direkt durchstellen soll. Sagen Sie ihr, es geht um die E.S.S. Hawking.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde mich sofort darum kümmern.« Lisas Gesicht verschwand und das Logo von Mission Control füllte den Bildschirm aus. Ein vereinfachtes Abbild der Hawking auf blauem Hintergrund, die zwölf Sterne Europas umkreisten das stilisierte Schiff.


  Finney setzte sich wieder auf seinen Stuhl und klopfte nervös mit seinen Fingern auf die Glasplatte. Es dauerte ein paar Minuten, bis Lisas Gesicht wieder auf dem Schirm erschien. Minuten des Schweigens.


  »Präsident Fournier ist jetzt bereit«, sagte sie. »Ich verbinde Sie sofort.«


  Das Abbild der Sekretärin wurde von dem Gesicht des Präsidenten der EU-Kommission, Nicolas Fournier, ersetzt. Er wirkte in hohem Maße konsterniert.


  »Monsieur Finney«, kam Fournier ohne Umschweife zum Thema, »man teilte mir soeben mit, dass Sie endlich Neuigkeiten über den Verbleib der Hawking hätten.«


  »Jawohl, Herr Präsident. Zumindest denke ich das.« Er deutete auf den Amerikaner an seiner Seite. »General McAllister hat sich nach langer Bedenkzeit und Rücksprache mit seiner Regierung dazu durchgerungen zu reden.«


  »Soso, hat er das.« Fourniers Blick wanderte zu dem Amerikaner und musterte ihn abschätzig. »Ich würde ja sagen, dass es mir eine Freude ist, Sie wiederzusehen, General, aber das wäre eine Lüge.«


  McAllister schnappte nach Luft und hielt die bissige Erwiderung zurück, die ihm auf der Zunge lag. Trotz seiner beachtlichen Selbstbeherrschung war ihm die Verärgerung über Fourniers Aussage deutlich anzusehen. »Mit offizieller Genehmigung seitens der Regierung der Vereinigten Staaten darf ich Ihnen eine Erklärung für die Vorfälle liefern, die mutmaßlich an Bord der Hawking stattgefunden haben«, erklärte der General fast schon feierlich.


  »Da bin ich aber gespannt«, erwiderte Fournier. Er nahm die Brille von der Nase und legte sie auf dem Schreibtisch ab. »Wobei das gelinde gesagt eine Untertreibung ist. Aber egal, schießen Sie los General. Wir haben lange auf eine Erklärung warten müssen. Viel zu lange ...«


  »Damit die Zusammenhänge klarer werden, muss ich ganz an den Anfang zurückkehren«, erklärte der General. »Alles begann vor mehreren Jahrzehnten mit der zufälligen Entdeckung eines Schattens unter der Mondoberfläche ...«


  Finney starrte abwechselnd den General und das Abbild des Präsidenten auf dem Bildschirm an, der Präsident war ungewöhnlich still geworden.


  »Haben Sie eine Ahnung, wovon der General da redet, Präsident Fournier?«, hakte Finney argwöhnisch nach.


  Fournier ließ sich mit der Antwort Zeit. Viel Zeit. »Ja«, gab er schließlich zu. »Ich weiß, wovon er redet. Zumindest habe ich nun eine ungefähre Vorstellung davon, in welche Richtung dieses Gespräch führen wird.«


  Finney brummte missmutig. »Und warum hat man bisher scheinbar wichtige Informationen vor mir geheim gehalten?«


  »Nicht nur vor Ihnen, Mr. Finney«, sagte der Präsident ernst. »Es gibt nur einen kleinen Kreis von Auserwählten, die hierüber Bescheid wissen.«


  Finney starrte den Bildschirm mit dem Abbild des Präsidenten verärgert an. »Soll ich den Raum verlassen?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.


  Fourniers Abbild schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Mr. Finney. Bitte bleiben Sie. Abgesehen davon wird es sowieso nicht mehr lange dauern, bis die Öffentlichkeit hiervon erfahren wird. Wir können das Verschwinden der Hawking nicht mehr lange geheim halten.«


  »Gut.« Kevin Finney kehrte zu seinem Stuhl zurück und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte er und schaute den General neugierig an.


  Dann fing Joseph P. McAllister an zu erzählen.
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  Umland von Glasgow, Schottland, Mission Control

  20. Juni 2078 – 15:11 GMT


  »Eines Tages bekam ich unerwartet einen Anruf«, fing der General an zu erzählen. »Es war Matthew Carter, der mich fragte, ob ich ihm bei einer Sache, wie er sich ausdrückte, helfen könnte.«


  »Matthew Carter?« Finney runzelte die Stirn. »Meinen Sie etwa den Carter, den berühmten Spezialisten für ...«


  »Bergungs- und Grabungsarbeiten«, ergänzte McAllister. »Ja, genau den meine ich. Sein Drei-Mann-Team hatte schon damals mehrfach Bergungsarbeiten für das U.S. Militär, im Besonderen für die Navy, durchgeführt. Zu ihren größten Verdiensten zählt die Hebung eines Atom-U-Bootes, das bei einem geheimen Einsatz im Pazifik gesunken war, ganz in der Nähe des Marianengrabens. Das war der Auftrag, bei dem Carter und ich erstmals zusammengearbeitet haben.«


  »Aber wie kam es zu dem Anruf?« Finney war zunehmend verwirrt. »Und warum rief er überhaupt bei Ihnen an?«


  »Eigentlich war er der Experte unserer Wahl«, mischte sich Fournier ein, bevor der General die Fragen beantworten konnte. »Carter und sein Team hatten sich einen Namen mit Bergungen unter schwersten Umweltbedingungen gemacht und, um ehrlich zu sein, gab es zu jenem Zeitpunkt kaum ernstzunehmende Konkurrenz und somit keine echte Alternative. Sie waren gerade mit einer spektakulären Rettungsaktion von Lawinenopfern im Himalaya in den Medien und so brachte Edward Hensley, der damalige Mission Controller und direkter Vorgänger von Ihnen, den Vorschlag ins Gespräch, Carters Team für die Ausgrabung des ...«, Fournier zögerte kurz, die Worte kamen nicht leichtfertig über seine Lippen, »Artefakts auf dem Mond einzusetzen.«


  »Und das Team nahm Hensleys Angebot an und flog zum Mond«, stellte Finney mit gerunzelter Stirn fest. »Liege ich damit richtig?«


  »Absolut.« Fournier lächelte. »Dafür war nicht einmal sonderlich viel Überredungskunst vonnöten.«


  »Menschen wie Carter lieben die Gefahr ebenso wie das Unmögliche«, erklärte McAllister. »Sie werden davon wie von einem Magneten angezogen. Man muss nur andeuten, dass etwas schwierig oder undurchführbar ist, schon ist ihr Interesse geweckt und sie können gar nicht mehr Nein sagen.«


  Nicolas Fournier nickte. »Jedenfalls lud Hensley Carter mitsamt dem Team nach Schottland ein, erklärte ihnen in groben Umrissen – und ohne irgendwelche geheimen Details auszuplaudern –, worum es bei dem Auftrag ging und was er von ihnen erwartete. Dann legte er den drei Männern den vermutlich einen halben Meter dicken Wälzer mit der Geheimhaltungserklärung vor die Nase. Und alle drei unterschrieben die Erklärung ungelesen und – stellen Sie sich das einmal vor – ohne sich zumindest einen Tag Bedenkzeit zu erbitten! Auch die Bezahlung erwähnten sie mit keinem Wort.«


  »Es ging ihnen nie um Geld oder Anerkennung.« Gedankenverloren schüttelte McAllister den Kopf. »Nein, diese drei Männer verbindet mehr als Arbeit oder gemeinsames Talent – sie teilen dieselbe Leidenschaft. Davon abgesehen haben sie alleine mit den Aufträgen der U.S. Streitkräfte weit mehr verdient, als ein normaler Mensch in seinem Leben ausgeben kann. Es ging nur um die Herausforderung, den Reiz, bis an die Grenzen des Machbaren zu gehen und darüber hinaus.«


  »Den Kick«, sagte Finney leise. »Die Ausgrabung eines unbekannten, verschütteten«, beim nächsten Wort kniff er unwillkürlich die Augen zusammen, »Artefakts auf dem Mond toppte zweifellos alles bisher Dagewesene.« Er hob den Kopf und sah McAllister unverwandt an. »Und was wollte Carter nun von Ihnen, General?«


  »Kurz gesagt: Unterstützung«, antwortete dieser. »Während das Team die Grundausbildung für Astronauten quasi im Schnelldurchgang durchlaufen musste, entwarf Carter nebenher eine spezielle Grabungsmaschinerie. Und da er bis dahin keine Erfahrungen auf dem Mond vorweisen konnte, war er verständlicherweise auf unsere Hilfe angewiesen.« Die letzten Worte betonte McAllister mit besonderem Stolz. »Sowohl das U.S. Militär als auch die NASA hatten schon immer viele bedeutende Spezialisten in ihren Reihen, die ...«


  »Bitte vergessen Sie nicht die Experten von Mission Control und der ESA«, unterbrach ihn Fournier. »Von der Konzeption bis zur Fertigstellung war die Grabungsmaschine eine Gemeinschaftsarbeit mehrerer Nationen.«


  »Das ist ... korrekt«, gab McAllister widerstrebend zu. »Nun, jedenfalls unterstützten wir ihn mit Material und Wissen, und unsere Forschungslabors stellten wichtige Komponenten und Software für die Grabungsmaschine her. Die Arbeit des Teams lief eigentlich immer nach demselben Schema ab: Carter führte mit seinem Auftraggeber die Planung durch, entwarf dann die benötigten Maschinen und technischen Hilfsmittel, jeweils an die speziellen Bedürfnisse des Auftrags angepasst. Sein Kollege, der deutsche Maschinenbauer und Bergsteiger Arnold Vogel, setzte die Ideen in die Realität um und baute sie zusammen. Und zu guter Letzt haben wir noch Francis Lebeaux, den in Kanada geborenen Rettungstaucher und ehemaligen Rennfahrerprofi. Seine ehrenvolle Aufgabe war es, die Entwürfe in der Praxis einzusetzen.« Einen Moment lang schweifte McAllisters Blick in die Ferne. »Mir gegenüber brüstete er sich einmal voller Stolz damit, dass es auf der ganzen Welt keine einzige Maschine gäbe, die er nicht bedienen könne. Und wissen Sie was? Ich glaubte ihm aufs Wort – Lebeaux hatte schon immer ein besonders Händchen für Technik gleich welcher Art gehabt.«


  »Hören Sie auf mit der Lobhudelei und kommen Sie endlich zum Punkt, General.« Finney wurde langsam ungeduldig. »Wie ging es weiter?«


  »Wenige Monate später reisten die drei Männer zur Luna Basis, um zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit Grabungsarbeiten auf dem Mond durchzuführen. Und das sogar in offiziellem Auftrag der ESA ...«, betonte McAllister mit einem ironischen Seitenblick in Richtung des Präsidenten.


  



  Luna, Mare Imbrium, Ausgrabungsstelle

  04. Oktober 2050 – 16:37 Mondzeit


  »Maschinen Stopp!«, brüllte Matthew in sein Helmmikrofon und winkte hektisch mit den Armen das Abbruchsignal. Augenblicklich wurde das Vibrieren im Mondboden schwächer und das Rad mit den meterbreiten Baggerschaufeln drehte sich langsamer und langsamer, bis Schaufelrad und Förderband gleichzeitig stehen blieben. »Zieh den Arm ein Stück nach oben, Francis. Nur so weit, dass ich eine Tiefenlotung vornehmen kann.«


  Vom Rand des Loches, das sie in den Kraterboden des Mare Imbriums gebohrt hatten, beobachtete er, wie der lange metallene Arm der Grabungsmaschine zuckend nach oben fuhr und eine unregelmäßig geformte, schwarze Öffnung freigab. Feiner Mondstaub rieselte vom Förderband herab. Der Staub überzog nicht nur Stiefel und Handschuhe mit einer schmutzigen Schicht, er haftete überall an der Außenseite des Raumanzugs und verstopfte jede noch so kleine Ritze in der Ausrüstung. Er war eine echte Plage.


  Matthew hielt sich mit einer Hand am Förderband fest und lehnte sich nach vorne. Er warf einen Blick in das Loch, konnte aber beim besten Willen nichts darin erkennen. Also zog er behutsam ein Messgerät in Miniaturgröße aus der Gürteltasche und hielt es mit weit ausgestrecktem Arm über den dunklen Schlund. Dann legte er den Daumen auf eine Taste und hielt sie gedrückt. Ein Symbol und eine Zahl leuchteten auf dem Display auf. Siebenundsechzig Zentimeter unter der Oberfläche lautete das Ergebnis, die Stellen nach dem Komma waren vernachlässigbar.


  »Das reicht vorerst«, sagte er leise zu sich selbst. Dann lauter: »Wir sind tief genug, zieh ihn ganz hoch. Momentan haben wir keine Verwendung mehr für ihn!«


  Er hob die Hand und streckte den Daumen nach oben. Das Zeichen für seine beiden Mitarbeiter Arnold und Francis, die es in der Kabine der Grabungsmaschine gemütlich hatten. Ein gewaltiges Ungetüm, das sich neben der Ausgrabungsstelle auftürmte. Mit der Bezeichnung Bagger war es im besten Falle unzureichend beschrieben. Ein gigantisches Monstrum aus Schaufeln, Förderbändern, Schläuchen und Rädern, das nur einem einzigen Zweck diente: Mondstaub und Gestein möglichst schnell und effizient aus dem Weg zu räumen. Für die dreiköpfige Besatzung war ein absolutes Minimum an Platz vorgesehen, gerade soviel, dass sie ihrer Arbeit nachgehen, essen und schlafen konnten, ohne sich gegenseitig auf die Füße zu treten. Aufgrund der eigenwilligen Form des voluminösen Rumpfs und nicht zuletzt wegen des langen Saugrüssels hatte Arnold das Monstrum liebevoll Mammut getauft.


  Nach der Fertigung auf der Erde waren die Einzelteile mit dem Weltraumlift erst zur Raumstation Eos und anschließend mit einer Transportfähre zur Luna Basis geschafft worden. Dort hatten sie das Mammut mit Unterstützung der Luna Mannschaft zusammengebaut und waren anschließend damit zur Ausgrabungsstelle gefahren.


  Geduldig wartete Matthew bis Förderband und Schaufelrad hochgezogen waren, dann folgte er dem Arm, der sich langsam zusammenfaltete und an seinem Platz an der Außenhülle des Mammuts einrastete. Sobald sich die elektronische Sperre aktiviert hatte, sicherte er den Arm zusätzlich mit dem hydraulischen Mechanismus. Sicherheit stand bei ihm stets an erster Stelle.


  Nachdem er die Arretierung zu seiner Zufriedenheit überprüft hatte, kehrte Matthew zur Ausgrabungsstelle zurück. Er ging in die Knie und leuchtete den Boden mit einer Handlampe aus. Ungefähr fünf Meter ging es hier in die Tiefe. Matthew sprang vorsichtig in das Loch, bei der Landung federte er sanft ab, um den Aufprall zu mindern. Seine Kollegen hatten unterdessen die Raumanzüge angezogen und waren aus der Kabine des Mammuts geklettert. Sie standen am Rand und schauten neugierig nach unten.


  »Kannst du überhaupt was erkennen?«, fragte Arnold skeptisch und suchte mit den Augen nach Matthew. »Mir scheint es da unten ziemlich dunkel zu sein.«


  »Dunkel ist untertrieben, gelinde gesagt«, meinte Matthew. »Ich kann die Hand vor Augen nicht sehen. Die Helmlampe reicht nicht aus, schalte das Licht ein!«


  »Und Matthew sprach: Es werde Licht«, deklamierte Arnold. Eine Reihe von Scheinwerfern, die rings um die Ausgrabungsstelle herum platziert waren, flammten gleichzeitig auf. Wie das Licht vieler Sonnen tauchten sie Matthew in strahlende Helligkeit.


  »Das war etwas zu viel des Guten, Arnold«, rief Matthew und regelte, geblendet von der Helligkeit, hastig den Sichtschutz des Helms auf maximale Undurchlässigkeit.


  »Sorry, Boss«, sagte der Deutsche und regulierte die Helligkeit auf ein erträgliches Maß runter. »Ist es so besser?«


  Matthew schaltete seinen Sichtschutz stufenweise runter. »Ja, so ist es gut, danke.«


  »Und Matthew sah, dass das Licht gut war«, sagte Arnold trocken.


  »Mir scheint, du hast den Beruf verfehlt«, meinte Matthew. »Du hättest Prediger werden sollen statt Bergungsspezialist.«


  »Möglicherweise werde ich diesen Rat irgendwann einmal befolgen«, erwiderte Arnold nachdenklich. »Andererseits – ohne mich wärst du doch aufgeschmissen, Matty. Ob ich das wohl mit meinem Gewissen vereinbaren könnte?«


  »Jetzt fängt das wieder an«, murrte Francis. »Kommt jetzt bloß nicht auf die Idee, euch wieder zu zanken wie so ein altes Ehepaar. Richtet eure Konzentration lieber auf das vor uns liegende Problem, ja?«


  »Schon gut, mein Sohn«, meinte Matthew liebenswürdig. »Die Messung besagt, dass wir etwas mehr als einen halben Meter vom Artefakt entfernt sind. Ab jetzt müssen wir von Hand weiterarbeiten, sonst riskieren wir es, dieses ... was immer es auch sein mag ... zu beschädigen«, rief er und winkte beide zu sich. »Worauf wartet ihr noch? Kommt endlich runter. Und bringt Schaufeln mit!«


  Inzwischen stellte er eine Verbindung zur Mondbasis her. »Luna Basis, bitte kommen.«


  »Luna Basis. Sprechen Sie, Carter. Was haben Sie herausgefunden?«


  Unwillkürlich musste Matthew lächeln. Die Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte Frankenstein, besser gesagt Victor Stachura, einem der dienstältesten und dem wohl berüchtigsten Mitarbeiter der Mondbasis. »Soeben haben wir unsere berechnete Grabungstiefe erreicht. Als Vorsichtsmaßnahme werden wir jetzt mit Schaufeln weitergraben.«


  »In Ordnung, Grabungsteam. Halten Sie uns bei allen Neuigkeiten auf dem Laufenden, ja?«, erschallte es aus dem Lautsprecher, die Neugierde war schwer zu überhören. Was kein Wunder war. Über ein Jahr war mit Vorbereitungen verstrichen, und seit der Entdeckung bereitete dieses Mysterium der europäischen Mondbasis und dem kleinen Kreis von eingeweihten Wissenschaftlern schlaflose Nächte. Natürlich waren alle aufgeregt, selbst Matthew bildete da keine Ausnahme – endlich sollte das Geheimnis gelüftet werden!


  Matthew grinste. »Victor, wenn Sie möchten, kann ich das Signal meiner Helmkamera über die Relaisstation an Luna Basis weiterleiten. Aber selbstverständlich nur für den Fall, dass Sie Interesse an unserer Arbeit haben sollten. Falls nicht ...«


  »Oh ja, tun Sie das bitte«, antwortete Victor begeistert. »Die ganze Basis hat sich bei mir in der Funkzentrale versammelt! Wir können es kaum erwarten, endlich zu erfahren, was sich unter dem Schatten verbirgt.« Es folgte eine kurze Pause. »Rodrigo und Marek sind übrigens auch hier. Seid schön brav und sagt unserem lieben Onkel Carter Hallo.«


  »Hallo«, ertönte es zweistimmig aus dem Lautsprecher.


  »Hallo Rodrigo, hallo Marek«, grüßte Matthew zurück. Marek und Rodrigo waren die Entdecker des Artefakts.


  »Können Sie denn schon etwas erkennen?«, rief Rodrigo von hinten.


  »Leider nicht«, erwiderte Matthew mit echtem Bedauern. »Wir haben uns nicht bis zum Schatten runtergegraben. Das letzte Stück wird mit Schaufeln und der guten alten Muskelkraft freigelegt, um die Hülle des ... Artefakts nicht zu beschädigen ...«


  »Hier, Matty, deine Schaufel«, sagte Arnold, der nur auf das passende Stichwort gewartet hatte, und drückte ihm ein Exemplar mit besonders breitem und stark gewölbtem Blatt in die Hand. Der Staub auf dem Mond besaß in kleinen Mengen zwar keine nennenswerte Masse, aber er tendierte dazu, ständig von der Schaufel zu rieseln, was die Grabungsarbeiten recht mühsam gestaltete.


  »Luna Basis, ihr habt es gehört. Ich muss wieder an die Arbeit. Carter out.«


  »Dann wollen wir mal«, meinte Arnold und ging selbst mit gutem Beispiel voran. Er setzte die Unterkante der Schaufel auf den Mondboden und übte leichten Druck aus, dann füllte er sie mit einer schnellen Bewegung. »Bei der niedrigen Schwerkraft muss man anders arbeiten als auf der Erde, aber so dürfte es gehen ...«


  »Sehr gut. Francis, du schaffst den Dreck aus dem Loch«, befahl Matthew und tippte dem Kanadier mit dem Zeigefinger in den Brustbereich seines Raumanzugs.


  »Das finde ich gut«, meinte dieser grinsend. »Endlich darf ich mal gemütlich in der Kabine sitzen, während der Boss die Drecksarbeit machen muss.«


  »Pass bloß auf«, knurrte Matthew und hielt Francis die Schaufel hin. »Vielleicht überlege ich es mir anders und steuere das Mammut selbst. Da ich es entworfen habe, dürfte mir das nicht allzu schwer fallen ...«


  »Schon gut, du hast mich überzeugt!«, beeilte sich der Kanadier zu sagen. »Trotzdem hättest du dafür gar nicht das nötige Feingefühl.«


  Bevor Matthew etwas erwidern konnte, nahm Francis ein, zwei Schritte Anlauf und sprang mit einem wohldosierten Satz aus dem Loch, dann kletterte er behände die Leiter hoch und verschwand in der Steuerungskabine des Mammuts. Ein langer Arm fuhr stotternd aus dem Rumpf der Maschine und knickte in der Mitte nach unten ab, ein Kranz mit leeren Behältern senkte sich in das Loch.


  »Er hat sich recht schnell an die Schwerkraftverhältnisse auf dem Mond gewöhnt«, meinte Matthew anerkennend zu Arnold.


  »Mhm«, brummte Arnold. »Er ist ja auch der Jüngste von uns.«


  »Na, ihr alten Männer, dann legt euch mal ins Zeug«, sagte Francis gut gelaunt. »Immer her mit dem Dreck.«


  Arnold und Matthew blickten sich kopfschüttelnd an, dann machten sie sich an die Arbeit. Zentimeter um Zentimeter trugen sie die dünne Mondschicht weiter ab und näherten sich dem verborgenen Artefakt. Die Mannschaft von Luna Basis hing mit den Augen gebannt an den Monitoren und verfolgte jede einzelne ihrer Bewegungen.


  »Weißt du, was das Schlimmste an der Arbeit auf dem Mond ist?«, fragte Arnold, nachdem sie eine Weile schweigend gegraben hatten. Er stützte beide Hände auf den Stiel der Schaufel und rang nach Atem.


  »Keine Ahnung, was denn?«, fragte Matthew und ließ sich auch zu einem Moment der Pause hinreißen.


  »Wegen dieses blöden Raumanzugs kann man sich den Schweiß nicht von der Stirn abwischen.« Arnold schnaufte. »Die Soße läuft einem ständig in die Augen. Und das brennt höllisch«


  »Wirklich?«, gab sich Matthew erstaunt. »Von dem bisschen Arbeit kommst du schon ins Schwitzen? Da hätte ich von einem Deutschen namens Arnold aber mehr erwartet.«


  »Ha, so einem Hungerhaken von Amerikaner werde ich zeigen, was echte Arbeitsleistung ist«, konterte Arnold und schaufelte schnell weiter.


  »Nur zu«, forderte Matthew ihn auf. »Soll mir nur recht sein ...«


  Nach einem kurzen Moment ging er Arnold wieder zur Hand. Schaufel um Schaufel füllten sie Staub und kleine Brocken Mondgesteins in die Behälter, Francis zog sie hoch und schickte sie geleert wieder nach unten. Unweit der Ausgrabungsstelle hatte sich bereits ein kleiner Hügel gebildet.


  »Das reicht«, rief Matthew triumphierend, als sie ungefähr einen halben Meter tiefer gegraben hatten. »Ich glaube, ich bin gerade auf Grund gestoßen!« Er warf die Schaufel achtlos zur Seite und kniete sich in den Staub. Mit beiden Händen wischte er über den Boden.


  »Verdammter Mist«, fluchte Matthew plötzlich.


  »Was ist los?«, fragte Arnold und kniete sich neben ihn, um zu helfen. Er schaute Matthew fragend an. »Was ...?«


  »Ich ...«, Matthew deutete auf sich selbst und brach überraschend in Gelächter aus. »Ich habe doch tatsächlich versucht, den Staub wegzupusten.«


  »Du hast was?« Arnold lachte schallend. »Und? Hast du dir den Helm vollgesabbert?«


  »Nein, das zum Glück nicht«, erwiderte Matthew und schnaufte. »Das macht die Angelegenheit auch nicht besser. Machen wir weiter, bevor ich meinen letzten Rest Würde verliere ...«


  Sie wischten den Mondstaub mit den Handschuhen zur Seite, bis sie einen kleinen Bereich freigelegt hatten. Von Zeit zu Zeit hörte er, wie Arnold ein pustendes Geräusch von sich gab und leise vor sich hin pfiff. Matthew entschied, die Anspielung zu ignorieren. Eines aber war jetzt schon klar: Das würde er sich in den nächsten Jahren mit Sicherheit öfter anhören dürfen.


  »Luna Basis?«, fragte Matthew und klopfte die Handschuhe mehrmals aneinander. Es brachte nicht viel. Der Mondstaub war elektrisch aufgeladen und klebte hartnäckig an dem Anzugsmaterial fest.


  »Basis hier.« Victor klang aufgeregt. »Ein Stück ist frei! Und? Könnt ihr endlich was erkennen? Richtet mal die Kamera drauf. Wenn ihr ganz nahe herangeht, können wir vielleicht auch etwas sehen!«


  »Es ist immer noch zu viel Staub da«, meinte Matthew nachdenklich. »So kann man nicht viel sehen.«


  »Soll ich den Sauger runterlassen?«, fragte Francis aus der Steuerkabine des Mammuts.


  »Ja«, bestätigten Matthew und Arnold gleichzeitig.


  »Dann tretet mal zur Seite.« Die Behälter verschwanden und der lange Saugrüssel, der dem Mammut seinen Spitznamen verpasst hatte, senkte sich zu ihnen herab.


  »Vorsicht, Francis, du bist zu weit am Rand«, warnte Arnold und gestikulierte mit den Armen. »Zehn Grad nach rechts.«


  Mit einem kurzen Ruck schwenkte der Rüssel zur Seite und setzte den Abstieg fort. Matthew und Arnold nahmen ihn an zwei Seiten in Empfang und setzten ihn mit der Öffnung nach unten vorsichtig auf dem Boden ab. »Stopp!«, rief Matthew, sobald der Kontakt hergestellt war. »Das ist tief genug.«


  »Sag Bescheid, wenn ich loslegen soll ...«


  »Du darfst«, sagte Matthew und nickte Arnold zu. »Und, Francis? Behalte ein Auge auf der Saugstärke.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erklären, Boss«, sagte Francis. »Ihr werdet nicht das Geringste spüren, so sanft werde ich den Mond staubsaugen ...«


  Matthew und Arnold packten den Rüssel fest an den Haltegriffen und hoben ihn ganz knapp über dem Boden, damit er sich nicht festsaugte. Dann führten sie ihn langsam und geduldig in Bahnen von links nach rechts und wieder zurück, bis ein Großteil des Staubs aufgesogen war. Am Ende hatten sie eine etwa vier Quadratmeter große Fläche gesäubert.


  »Das sollte reichen«, rief Matthew. »Schalt ihn ab.«


  »Sauger deaktiviert«, bestätigte Francis. »Soll ich ihn gleich hochziehen?«


  »Vorerst nicht, vielleicht brauchen wir ihn noch«, sagte Matthew. »Lass ihn und komm her!«


  Das musste er dem Kanadier kein zweites Mal sagen.


  »Unglaublich«, flüsterte Francis. Bis Matthew und Arnold den Rüssel am Rand abgestellt hatten, war er schon zur Stelle. »Was ist das?«


  »Dafür sind wir hier, um das rauszufinden«, sagte Matthew. Er ging in die Knie, ballte eine Hand zur Faust und pochte vorsichtig auf die schwarze Fläche. Sie war nicht einfach pechschwarz. Sie war so dunkel, dass es den Anschein hatte, als würde sie sogar das Licht der Scheinwerfer absorbieren.


  »Scheint metallisch zu sein«, stellte Matthew fest. Dann fuhr er mit der flachen Hand über die Fläche. »Durch die Handschuhe ist es schwer zu sagen, aber für mich fühlt sich die Oberfläche nicht glatt, sondern unregelmäßig an, sie hat eine unebene Struktur.«


  »Und was ist es jetzt?«, rief jemand über Funk.


  Matthew starrte den schwarzen Fleck in der Mondoberfläche an. »Schwer zu sagen.« Die nächsten Worte wählte er bedächtig »Es scheint sich um eine Art von Metall zu handeln. Vermutlich ist es nicht natürlichen Ursprungs.«


  Sobald sich das Chaos im Äther gelegt hatte, fügte Matthew hinzu: »Wir müssen es erst komplett freilegen, bevor ich mehr dazu sagen kann. Bis dahin bleibt es bei folgender erster Einschätzung: Ein recht großes, metallenes Objekt unbekannter Bauart, das vor Jahren im Mondstaub versunken ist.«


  



  Umland von Glasgow, Schottland, Mission Control

  20. Juni 2078 – 17:29 GMT


  »Das ist absolut unglaublich!« Kevin Finney war über die Maßen empört und machte keinen Hehl daraus. Seine ohnehin meist bleiche Gesichtsfarbe war zum Ende des Berichts hin noch fahler geworden. »Wie kann es angehen, dass mir während meiner gesamten Laufbahn keine einzige Andeutung auf eine Ausgrabung dieser Größenordnung zu Ohren gekommen ist? Noch schwerer fällt es mir zu glauben, dass sich in all der Zeit keiner der Mitarbeiter versehentlich verplappert haben soll.«


  Finney presste die Lippen fest aufeinander, bis nur ein schmaler Strich übrig blieb, dann erhob er drohend den Zeigefinger. Er gab sich keine Mühe mehr, den aufflammenden Ärger im Zaum zu halten. »Spätestens in dem Moment, als ich zum obersten Leiter von Mission Control ernannt wurde, hätten mir all diese Informationen zur Verfügung gestellt werden müssen«, rief er aufgebracht in Richtung des Bildschirms. Der Präsident starrte ihn stumm an und Finney redete sich weiter in Rage, dabei tippte er mit seinem Finger wiederholt auf die Glasplatte seines Tisches: »Es war mein Anrecht und mein Privileg, alles über die Ereignisse, die für meine Arbeit relevant sind, zu erfahren! Vor allem, wenn diese – wie sich im Zuge dieser Unterredung zunehmend herausstellt – ganz konkrete und unleugbare Auswirkungen auf die Mission der Hawking haben. Wenn ich trotz der bisherigen Erklärungsversuche auch gestehen muss, dass sich mir die Zusammenhänge noch immer nicht erschließen.« Da weder Fournier noch der General Anstalten machten, etwas darauf zu erwidern, fügte er hinzu: »Sind die Herren in dieser Angelegenheit etwa anderer Meinung?«


  Fournier drückte Zeigefinger und Daumen der rechten Hand fest auf den Nasenrücken, wo die Brille dunkelrote Abdrücke hinterlassen hatte, dann hob er den Kopf. Er wirkte leicht resigniert, aber kein bisschen zerknirscht, als er antwortete: »Bis heute hat es sich nicht als notwendig erwiesen, Sie einzuweihen.« Als Finney aufbegehren wollte, hob Fournier seine Hand, um ihn am Reden zu hindern. »Warten Sie bitte einen Augenblick, Monsieur Finney. Lassen Sie mich zuerst etwas erklären, bevor Sie weitere Argumente vorbringen, auch wenn diese ohne Zweifel berechtigt sind.«


  Finney nickte verdrossen und übte sich im Schweigen.


  »Danke«, sagte Fournier und lächelte matt. »Zum Zeitpunkt der Entdeckung waren nicht Sie Leiter von Mission Control, also lag die Entscheidung auch nicht in Ihrem Ermessen. Hensley hat in Anbetracht der Umstände überaus umsichtig reagiert und alle Informationen unter Verschluss gehalten. Sie müssen verstehen, dieser Fund war äußerst spektakulär. Die Implikationen, wenn die Weltöffentlichkeit davon erfahren hätte, waren nicht abzusehen – damals wie heute. Darum wurde auf höchster Ebene der ESA und vom Präsidenten der EU-Kommission der Beschluss gefasst, diese Angelegenheit bis auf Weiteres geheim zu halten. Und es überrascht wohl niemanden, dass er einstimmig war! Als direkte Folge dieser Abstimmung ist bis zum heutigen Tag nur ein eingeschränkter Kreis von Personen im Besitz aller ... nun, Informationen.«


  »Was ist mit Christopher Donovan?«, fragte Finney. »Gehört er zu diesem erlauchten Kreis?«


  Der Präsident schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Commander Donovan weiß nichts über den Fund auf dem Mond. Wie schon gesagt – nur ein kleiner Kreis. Ein sehr kleiner Kreis«, betonte er.


  »Und dann darf ein amerikanischer General alles über diese ach so außergewöhnliche Entdeckung wissen?«, fragte Finney trotzig. »Und das, obwohl ein europäisches Luna-Team darauf gestoßen ist?«


  »Finney, ich kann ihren Ärger durchaus nachvollziehen«, versuchte Fournier ihn zu besänftigen, »aber Tatsache ist: Wir wollten unbedingt Matthew Carter und sein Team für die Ausgrabungen. Und Carter war wiederum auf die Mithilfe seiner Landsleute angewiesen – das amerikanische Militär und eine Reihe privater Unternehmen, die für unsere Zwecke sehr nützlich waren. Bis auf Carters Team und McAllister hatte niemand eine Ahnung, um was es bei dem Auftrag ging. Viele dachten, sie wären an einem Geheimprojekt der amerikanischen Regierung beteiligt.«


  Nicolas Fournier machte eine kurze Pause, dann blickte er Finney unverwandt in die Augen. »Wichtig für Ihre Belange ist nur das Folgende: All dies geschah mit vollstem Einverständnis der EU-Kommission. Es ist mir ein persönliches Anliegen, dies klarzustellen: Ohne die Hilfe der Amerikaner hätten wir Jahre oder im schlimmsten Fall Jahrzehnte für die Ausgrabung benötigt. Verstehen Sie doch, Monsieur Finney, die ESA war auf eine solche ... Situation nicht vorbereitet!«


  Eine Zeit lang starrte Finney nachdenklich ins Leere, dann erhob er sich abrupt und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  6


  Umland von Glasgow, Schottland, Mission Control

  20. Juni 2078 – 17:54 GMT


  »Meine Herren«, begrüßte Finney den General und das Abbild des Präsidenten auf dem Bildschirm, als er in den Untersuchungsraum zurückkehrte. »Verzeihen sie die kurze Unterbrechung, aber ich musste für einen Moment nach draußen. Etwas frische Luft schnappen und einen klaren Kopf bekommen. Außerdem wollte ich«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden Tassen in seinen Händen, »Kaffee holen.«


  Eine Tasse stellte er vor McAllister auf den Tisch, der sich mit einem überraschten Nicken bedankte, die andere behielt er in der Hand. Dann lehnte sich Finney mit dem Rücken an eine Wand seines Büros, pustete den von der Tasse aufsteigenden Dampf weg und nippte vorsichtig an dem Getränk.


  »Ich habe über Ihre Worte nachgedacht, Präsident Fournier«, sagte er dann in einem versöhnlicheren Ton. »Auch wenn ich persönlich nicht mit allen von Ihnen vorgebrachten Argumenten einverstanden bin, kann ich einige davon durchaus nachvollziehen. Und da die Ereignisse vor meiner Zeit bei Mission Control liegen, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als die Entscheidungen, die mein Vorgänger getroffen hat, zu respektieren.« Dann runzelte er die Stirn. »Aber was verbarg sich nun im Schatten des Mondes? Oder darf ich das noch immer nicht erfahren?«


  General McAllister, der sowohl den Wortwechsel vor Finneys Weggang als auch diese Ansprache stillschweigend verfolgt hatte und genüsslich den heißen Kaffee schlürfte, warf dem Präsidenten einen fragenden Blick zu.


  »Bitte sehr.« Nicolas Fournier nickte in die Kamera. »Fahren Sie ruhig fort, General. Bringen wir es endlich zu Ende.«


  »Gut.« McAllister stellte seine Tasse auf dem Glastisch ab. »Wie bereits erwähnt, fassten Carter und sein Team den Entschluss, das unbekannte Objekt erst vollständig freizulegen, bevor sie eine Entscheidung über das weitere Vorgehen fällen würden ...«


  



  Luna, Mare Imbrium, Ausgrabungsstelle

  05. Oktober 2050 – 05:47 Mondzeit


  »Bisher haben wir nur diesen vergleichsweise kleinen Bereich hier freigelegt«, sagte Matthew und zeichnete mit der Fingerspitze einen engen Kreis auf den Bildschirm. Wie jeden Morgen hatten sich die drei Männer in die Steuerungskabine des Mammuts gequetscht, um das weitere Vorgehen bei der Ausgrabung miteinander abzustimmen. Der Duft von frisch gebrühtem Tee und Instantkaffee hing in der Luft. Dieser gab sich redliche Mühe, die kräftige Schweißnote und den nicht minder intensiven, aber ständig präsenten Geruch des Mondstaubs zu übertünchen. Letzter erinnerte entfernt an verbrauchtes Schießpulver.


  Müde Augenpaare waren auf den flimmernden Bildschirm gerichtet, der von einer isometrischen Rasteransicht der Ausgrabungsstelle nahezu ausgefüllt wurde. Am tiefsten Punkt eines röhrenförmigen und leicht schrägen Schachtes mit einem Durchmesser von weniger als sechs Metern und einer Tiefe von annähernd fünf Metern war das Artefakt zu sehen. Zumindest dessen Oberseite, die im Gittermodell als durchgehend weiß gefärbte Fläche von der Form eines Raben mit ausgebreiteten Flügeln zu sehen war. Darunter war praktisch nichts mehr, abgesehen von einem massiven, grauschraffierten Block. Keine Daten verfügbar, lautete die Begründung des Computers.


  »Meiner Meinung nach sollten wir bis auf Weiteres mit unserem ursprünglichen Plan fortfahren«, fuhr Matthew fort, ohne den Blick von der Modelldarstellung abzuwenden. »Wir tragen den Mondstaub großflächig ab, bis die Oberseite des Artefakts komplett befreit ist.«


  »Und wie sollen wir das Artefakt selbst ausgraben?« Francis bedachte Matthew mit einem herausfordernden Blick und schlürfte geräuschvoll warmen Tee durch einen Strohhalm. »Eigentlich bräuchten wir einen riesigen Kran, um das Ding aus dem Loch zu hieven. Dummerweise steht uns auf dem Mond aber keiner zur Verfügung!«


  »Wir werden es überhaupt nicht ausgraben«, stellte Arnold mit einem schnellen Seitenblick auf Matthew fest. »Matthew will die Kissen benutzen. Korrigiere mich, falls ich mit meiner Annahme falsch liegen sollte ...«


  »Die Airbags?« Francis machte ein ungläubiges Gesicht und stellte die Thermosflasche zur Seite. »Wie soll das denn gehen? Das ist doch kein versunkenes Schiff und Mondstaub ist kein Wasser!«


  »Das tut nichts zur Sache. Die Kissen sind unsere beste Option, so wie ich das sehe.« Matthew unterdrückte ein Gähnen. »Es kostet uns auch so schon viel zu viel Zeit, diese Sandschicht wegzuschaffen, richtig problematisch wird es aber in dem Moment, in dem uns das Artefakt noch zusätzlich im Wege steht.«


  Francis sah nicht überzeugt aus.


  »Überleg doch mal«, bat Matthew. »Weder der Schaufelradbagger noch der Rüssel sind für Feinarbeiten geeignet, dafür sind beide zu groß und zu sperrig. Und wenn wir da mit Schaufeln rangehen, sind wir Wochen oder Monate beschäftigt. Nein.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Solange uns nichts Besseres einfällt, bleibt es beim Einsatz der Kissen.«


  »Und woher nehmen wir die Luft?«, fragte Francis und nahm die Flasche wieder zur Hand. »Die Luftreserven des Mammuts geben die dafür benötigte Menge keinesfalls her. Unsere Sauerstoffmenge ist sowieso schon knapp kalkuliert, sie könnte schnell ...«


  »Wir nehmen doch keine Luft«, sagte Matthew und schüttelte den Kopf, als Francis wieder zu schlürfen anfing, »sondern Mondstaub. Von dem liegt für unsere Zwecke auf jeden Fall genug in der Gegend herum!«


  »Und das soll funktionieren?« Francis zerfurchte seine Stirn. »Ich weiß nicht, ob die Pumpen da mitspielen ...«


  »Musst du immer nur das Negative sehen?«, fragte Matthew, der sich die gute Laune weder durch Einwände noch durch Probleme verderben lassen wollte. »Wir werden es einfach versuchen. Zugegeben, unser Talent für Improvisationen dürfte wieder einmal gefordert werden, zum Beispiel muss der Rüssel mit der Pumpe verbunden werden. Unter Umständen könnte sich das als haarige Angelegenheit herausstellen. Es ist also alles andere als sicher, dass wir mit diesem Vorgehen Erfolg haben werden, aber solange wir es nicht versuchen, werden wir es auch nicht erfahren. Und wer kann schon vorhersagen, was auf dem Mond möglich ist, und was nicht?«


  Arnold und Francis starrten stumm auf den Bildschirm und dachten über seine Worte nach. Als Francis erneut seinen Tee schlürfen wollte, riss Matthew ihm den Strohhalm weg. »Hey, wir leisten hier Pionierarbeit! Ich erbitte mir ein klein wenig mehr Begeisterung oder – wenn das zuviel verlangt ist – zumindest Eigeninitiative«, feuerte er seine Kollegen an. »Wenn ihr bessere Vorschläge vorbringen könnt - her damit! Ich höre mir gerne jede eurer Ideen an, egal wie absurd sie auch klingen mögen ...«


  »Im Moment habe ich noch keine, aber wenn die Airbags nicht funktionieren sollten, könnte sich das zu einem echten Problem entwickeln ...«


  »Ach was«, Matthew winkte ab. »Was ist schon der eine oder andere Fehlschlag? Das muss von vornherein einkalkuliert werden und dann überlegen wir uns eben etwas Neues. So haben wir es bisher immer gehandhabt und sind damit jedes Mal ins Ziel gekommen!«


  Arnold nickte bedächtig. »Es mag euch vielleicht überraschen, aber ich bin auch zuversichtlich. Sobald wir das Artefakt freigelegt haben, bohren wir eine Reihe von Löchern, besser gesagt kleinen Tunneln. Dann ziehen wir die leeren Kissen unter den flügelartigen Fortsätzen durch und pumpen Mondstaub hinein, bis die Kissen vollständig gefüllt sind.«


  »Mir stellt sich aber noch eine Frage. Und zwar, ob die Statik dieses Dings mitspielt«, sagte Matthew. »Alles hängt davon ab, ob diese Flügel – oder was sie auch sonst sein mögen – das Gewicht des Artefakts beim Heben tatsächlich tragen können. Denn, falls sie es nicht tun sollten ...«


  »Sobald wir die Oberseite freigelegt haben, erstellen wir einen detaillierten Tiefenscan«, schlug Francis vor. »Danach sehen wir weiter.«


  »Sehr gut, das klingt nach einem Plan!« Matthew klatschte in die Hände. »Und wenn alles so läuft wie geplant, wird sich das Artefakt ganz langsam aus dem Boden erheben, ohne dabei beschädigt zu werden. Hört sich nach einem vernünftigen Vorgehen an, oder etwa nicht?«


  »Zumindest in der Theorie könnte es funktionieren«, stimmte Francis zu und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Keine Herausforderung zu groß ...«, meinte Arnold und grinste. »Ich bin dafür!«


  »Kein Hindernis unüberwindbar – immer getreu nach unserem Motto!«, ergänzte Matthew und lächelte. »Und diese Herausforderung ist ganz nach meinem Geschmack.«


  »Die endgültige Entscheidung triffst sowieso du, immerhin bist du der Boss!«, meinte Francis und schielte auf den Strohhalm in Matthews Hand.


  »So ist es.« Matthew beugte sich nach vorne und fuhr mit seinem Finger in weitem Abstand um das Artefakt herum. »Wir halten einen Sicherheitsabstand von ungefähr zwei bis drei Metern. Den genauen Wert überlasse ich deinem Ermessen, Francis. Der Bagger des Mammuts sollte diese Sandmenge ohne Probleme innerhalb von ein paar Tagen bewältigen können.« Er verstummte und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Da fällt mir ein, wie steht es eigentlich mit unseren Energiereserven?«


  »Gestern ist die Ladung der Batterien ein oder zwei Mal unter fünfzig Prozent gefallen«, berichtete Francis, »aber inzwischen sind sie wieder vollständig aufgeladen. Der Energiekonverter arbeitet schon mit maximaler Leistung, allerdings bräuchten wir zusätzliche Solarfelder, um ...«


  »Solange die Batterieladung nicht unter vierzig Prozent fällt, ist alles in Ordnung«, sagte Matthew zufrieden. »Es kann aber nicht schaden, die Werte trotzdem im Auge zu behalten.«


  Francis schaute Matthew mit gespielter Entrüstung an. »Für welche Sorte Anfänger hältst du mich eigentlich?«


  »Für die Schlimmste – für die Sorte, die sich für Profis halten«, sagte Matthew. Er klopfte Francis aufmunternd auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. »Und jetzt hör auf, dich zu beklagen und mach dich an die Arbeit. Da warten einige Tonnen Sand auf dich ...«


  »Ich kümmere mich gleich darum, aber ...«


  »Aber?« Matthew war im Türrahmen stehen geblieben.


  »Vorher will ich meinen Strohhalm wiederhaben!«


  



  Luna, Mare Imbrium, Ausgrabungsstelle

  07. Oktober 2050 – 07:31 Mondzeit


  »Bekommst du jetzt irgendwelche verlässlichen Werte angezeigt?«, fragte Arnold über Funk. Er klang müde und seiner Stimme war anzumerken, dass er mit keiner positiven Rückmeldung rechnete.


  Matthew ließ sich mit der Antwort Zeit. Mit dem Miniaturmessgerät in der Hand marschierte er am Boden der Ausgrabungsstelle entlang, blieb hin und wieder stehen, um das Ergebnis auf dem winzigen Display abzulesen, dann setzte er den Weg fort. Irgendwann gab er auf und verstaute das Gerät in der Gürteltasche.


  »Nein. Es will einfach nicht klappen«, beschwerte er sich. »So wie es aussieht, dringen die Strahlen nirgendwo tief genug in den Untergrund ein. Es erweckt beinahe den Eindruck, als würden sie vom Kraterboden irgendwie abgelenkt oder ... keine Ahnung, wie soll ich es am Besten ausdrücken ... blockiert.«


  »Dann lass gut sein und komm zurück. Es hat keinen Sinn, noch mehr Zeit damit zu verschwenden«, antwortete Arnold. »Möglicherweise liegt es am Einfluss des Artefakts, dass all deine Messversuche fehlschlagen, schließlich haben wir noch immer keine Ahnung, aus welchem Material es besteht. Was, wenn es mit einer Schutzschicht überzogen ist, die Strahlung reflektiert oder etwas in der Art ...«


  »Ja klar, warum nicht gleich irgend so ein Hightech Schutzschild«, entrüstete sich Matthew, der seiner Frustration freien Lauf ließ. »Oder wie wäre es mit einer Energiebarriere auf Antimateriebasis und, wenn wir schon dabei sind, als Krönung ein paar Laserkanonen gegen unerwünschte Eindringlinge?«


  »Schon gut, jetzt geht die Fantasie mit dir durch«, sagte Arnold ruhig. »War ja nur so ein Gedanke, aber wechseln wir lieber das Thema. Ohne die Unterstützung eines voll ausgerüsteten Labors und geeigneten Messgeräten können wir sowieso keine Untersuchungen durchführen. Zudem fällt das gar nicht in unseren Aufgabenbereich. Wir sollen es nur bergen, alles Weitere übernimmt dann Luna Basis.«


  »Trotzdem sollten Tiefenmessungen im Boden möglich sein, oder nicht?«, ereiferte sich Matthew. »Aber die Messungen klappen nicht einmal dann, wenn ich den Scanner neben diesem dämlichen Artefakt verwende. Ich bin die gesamte Grabungsfläche abgegangen, nur um sicherzugehen ... aber nein, komplette Fehlanzeige!«


  »Haben wir keine anderen Messgeräte dabei, mit denen ...«


  »Die basieren alle auf dem gleichen Funktionsprinzip«, unterbrach ihn Matthew unwirsch. »Aber irgendeinen Weg muss es geben. Wir haben doch nicht tagelang Tonnen von Sand weggeschafft, nur um so kurz vor dem Ziel aufzugeben. Aber ich werde auf keinen Fall ein Risiko eingehen. Irgendwo dort unten könnte sich ein versiegelter Hohlraum verbergen, der uns unter den Füßen einbricht, sobald wir das Artefakt anheben. Nein, wir machen erst weiter, wenn ich weiß, was uns bis in ungefähr zwanzig Meter Tiefe in dem Kraterboden erwartet.«


  »Zwanzig Meter Tiefe«, wiederholte Arnold nachdenklich. »Das bringt mich auf eine Idee ...«


  »Die Tiefensonden«, rief Francis begeistert und kam Arnold damit zuvor. »Mit denen könnte es klappen, oder? Wagen wir einen Versuch?«


  »Eigentlich wollte ich den Aufwand vermeiden, sie aufzustellen.« Matthew seufzte. »Außerdem haben wir sie nie zuvor eingesetzt.«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal«, sagte Francis. »Und das wäre die Gelegenheit!«


  »Anscheinend bleibt sowieso keine Alternative mehr übrig«, lenkte Matthew nach kurzer Bedenkzeit ein. Mit kleinen Sprüngen steuerte er auf die Südwand der Ausgrabungsstelle zu. Rundherum waren die Wände mit einer fingerbreiten Schicht aus einem neuartigen und besonders widerstandsfähigen Kunststoff auf Basis eines Nanopolymerverbunds verstärkt, dieser hinderte die Sandmassen daran, den freigelegten Bereich wieder unter sich zu begraben.


  Matthew setzte den Fuß auf die erste Sprosse der Leiter, die aus der Ausgrabungsstelle herausführte. Nach mehreren unfreiwillig komischen Versuchen, Francis' eleganten Sprung zu imitieren, hatte Matthew kurzerhand die Entscheidung getroffen, die Leiter hier anzubringen. »Francis, machst du schon mal ...«


  »Ist alles erledigt, Boss«, kam die prompte Rückmeldung. »Ich habe damit gerechnet, dass wir die Tiefensonden brauchen werden. Sie sind ausgepackt und programmiert, ihr müsst sie nur noch aufstellen.«


  »Gut, ich komme.« Matthew kletterte nach oben und traf sich mit Arnold im Laderaum des Mammuts. Die Tür war offen und neben dem Eingang lagen die länglich geformten Messgeräte, sorgfältig gestapelt zu einem Haufen überdimensionierter Stecknadeln. Arnold und Matthew schnappten sich jeweils vier Stück von dem Stapel und marschierten, die Sonden unter die Arme geklemmt, schweigend zur Ausgrabungsstelle.


  »Ihr müsst sie im Abstand von jeweils einem Meter zueinander platzieren«, erklärte Francis gut gelaunt. »Der Computer führt in einer rekursiven Schleife mehrere Hundert Messdurchläufe in unterschiedlichen Spektralbereichen durch, anschließend konvertiert er die Resultate der Scans mit einem hochkomplexen Algorithmus in Rasterebenen, kombiniert diese miteinander und kann – wenn es denn tatsächlich funktionieren sollte – daraus ein naturgetreues 3D-Abbild rendern, das die Beschaffenheit des Untergrunds bis zehn oder sogar fünfzehn Meter unter dem Artefakt zeigt, wenn nicht sogar mehr – und zwar mit allen Details inklusive Boden- und Gesteinsanalyse! Absolut unglaublich, oder?«


  »Ich muss zugeben, ich habe nicht sonderlich viel von dem verstanden, was du gerade erklärt hast«, sagte Arnold schnaufend. Er war kurzzeitig stehen geblieben und weigerte sich standhaft, sich von Francis' Enthusiasmus anstecken zu lassen. »Mich interessiert nur eines: Müssen wir an den Dingern irgendwas einstellen?«


  »Nein«, antwortete Francis. »Ihr müsst sie nur bis etwa zur Hälfte in den Sand stecken, es gibt eine Markierung dafür. An der rechten Seite befindet sich ein Schalter, versteckt hinter einer kleinen Klappe, damit werden sie aktiviert. Die Handhabung ist wirklich kinderleicht. Nach dem Einschalten klinken sich die Sonden vollautomatisch ins Netzwerk ein und ich kann sie vom Mammut aus fernsteuern.«


  »Das werden wir noch sehen«, meinte Arnold skeptisch. »Wurden die Dinger auf dem Mond getestet?«


  »Meines Wissens nicht«, antwortete Francis. »Aber warum sollten sie Probleme verursachen? Unser Helmfunk funktioniert doch auch und das Netzwerk basiert auf derselben Übertragungstechnik, nur dass es eine andere Frequenz benutzt. Das ist wie ...«


  »Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen.« Arnold ließ Francis nicht ausreden. »Es ist besser, wir stellen sie auf und überlassen dir den Rest.«


  »Müssen wir den Abstand zwischen den einzelnen Sonden exakt einhalten?«, fragte Matthew, als er die Erste mit der Spitze in den Boden gerammt hatte.


  »Nicht millimetergenau. Wir haben einen großzügigen Spielraum von etwa ein bis fünf Zentimetern, in dem sich die Sonden untereinander vollautomatisch kalibrieren«, sagte Francis. »Ist der Abstand zwischen ihnen allerdings größer oder zu klein, werden die Messergebnisse verfälscht, im schlimmsten Fall sogar komplett unbrauchbar ...«


  »Du hast es gehört, Arnold«, sagte Matthew. »Großzügig! Und alles kinderleicht!«


  Nur an sich gerichtet fügte er hinzu: »Das wird garantiert Stunden dauern ...«


  Und so war es auch. Es dauerte Stunden, bis alle Sonden vom Mammut abgeholt, aufgestellt, ausgerichtet und eingeschaltet waren. »Von oben sieht es so aus, als hätten wir dem Mond eine Akupunktur verpasst«, meinte Arnold, als sie endlich mit der Arbeit fertig waren.


  »Etwas mehr Respekt vor dem modernsten Tiefenmessungs- und Visualisierungssystem, das je von Menschen entworfen wurde, wenn ich bitten darf«, ertönte Francis Stimme aus dem Helmlautsprecher. »Haltet den Sicherheitsabstand ein und gebt mir Bescheid, sobald ihr bereit seid, ja?«


  »Sicherheitsabstand?«, fragte Matthew. »Sag mal, diese Sonden sind doch nicht gefährlich, oder?«


  »Ach was, eigentlich nicht«, sagte Francis im Plauderton. »Die Strahlung könnte eventuell Zellschäden verursachen, nachgewiesen ist das aber nicht. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, ob die Auswirkung auf den menschlichen Körper überhaupt schon mal getestet wurde.«


  »Sollten die Raumanzüge uns nicht vor der Strahlung schützen?«


  »Unwahrscheinlich, es handelt sich ja weder um kosmische noch um UV-Strahlung, und die Spezifikationen habe ich nicht bis zum Ende durchgelesen«, plauderte Francis weiter. »Aber ihr braucht euch keine Gedanken zu machen, sie geht sowieso in den Boden. Da wo ihr seid, dürftet ihr nichts abbekommen.«


  »Gehen wir vorsichtshalber ins Mammut?«, fragte Arnold. Ihm war sichtlich unwohl zumute. Die Aussagen von Francis hatten nicht dazu beigetragen, seine Zweifel zu zerstreuen.


  »Einen Moment«, sagte Matthew und hob die Hand. »Francis? Würdest du den Verbund aktivieren und einen Testlauf starten? Wenn er erfolgreich durchläuft, kommen wir zurück und leisten dir Gesellschaft. Ich habe aber keine Lust, mich in ein paar Minuten wieder in den Anzug zu quetschen, nur weil irgendeine Sonde nicht eingeschaltet oder defekt ist.«


  »Okay, mache ich«, sagte Francis. »Dauert nur einen Moment.« Seine Finger huschten über die virtuelle Tastatur. Zufrieden verfolgte er, wie nacheinander alle Sonden Bereitschaft signalisierten und sich ein schachbrettartiges Raster auf dem Computerbildschirm aufbaute. »Sie sind alle bereit, ich aktiviere jetzt das Netzwerk. So, der Prozess ist gestartet ...« Francis lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Es geschah ... nichts.


  »Und, was sagt der Computer?«, fragte Matthew, nachdem er eine Weile mit Arnold herumgestanden hatte.


  »Hm«, sagte Francis und verstummte.


  Arnold und Matthew sahen sich gegenseitig an. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Hm?«


  »Weder noch.« Francis hörte sich erstaunt an. »Es mag seltsam klingen, aber ich bekomme weder einen Status noch irgendwelche Messdaten übermittelt. Nicht einen einzigen Wert, und ich habe die Prozedur jetzt mehrmals hintereinander zu starten versucht. Trotzdem ... nichts!«


  »Ich habe von Anfang an geahnt, dass diese Drecksdinger nicht funktionieren würden«, sagte Arnold leise.


  »Die Sonden sind aber aktiv?«, vergewisserte sich Matthew.


  »Ja.«


  »Dann handelt es sich vielleicht um eine Fehlfunktion im Computersystem. Was würde passieren, wenn du die Signalstärke erhöhst?«


  »Auf die Idee bin ich auch schon gekommen«, sagte Francis. »Ich arbeite gerade daran, gebt mir noch einen Moment ...«


  Plötzlich schwankte der Boden unter ihren Füßen. Arnold verlor das Gleichgewicht und taumelte. Um ein Haar wäre er gestürzt, hätte Matthew ihn nicht am Oberarm gepackt und festgehalten.


  »Verdammt, Francis, was war das gerade?«, rief Matthew erschrocken.


  »Keine Ahnung«, antwortete Francis. »Ich ... ich kann mir das nicht erklären. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Es hat sich wie ein verdammtes Erdbeben angefühlt!«


  »Das ist doch absolut unmöglich«, keuchte Arnold. »Auf dem Mond gibt es keine tektonische Aktivität. Oder irre ich mich?«


  »Nein«, bestätigte Matthew. »Soweit ich weiß, gibt es auf dem Mond keine. Könnte es stattdessen mit der Strahlung der Tiefensonden zusammenhängen?«


  »Unwahrscheinlich«, erwiderte Francis. »Dafür war das Energielevel viel zu niedrig, selbst auf der höchsten Stufe dürfte die Strahlung keine solch heftigen Auswirkungen nach sich ziehen.«


  »Wir haben uns das doch nicht eingebildet«, rief Matthew. »Die Messgeräte müssen etwas anzeigen!«


  »Matthew, weg vom Rand«, brüllte Arnold noch, da bebte der Boden erneut und noch stärker als zuvor.


  Die Szenerie mutete geradezu gespenstisch an.


  Ein Kraterboden, der in Sonnenlicht getaucht war und hell strahlte, ein Himmel, der im Kontrast dazu pechschwarz und sternenlos war, nur die Erde hing wie eine blaue Perle am dunklen Firmament. Und der Mondboden schwankte unter ihren Füßen und die Sandmassen bewegten sich in Wellen, was in der absoluten Stille einen surrealen Eindruck erweckte.


  In Zeitlupe sah Matthew Arnold auf den Rand zutaumeln und rannte ihm hinterher. Als er nach der breiten Schulter des Mannes greifen wollte, verloren beide den Halt und stürzten hintereinander in die Ausgrabungsstelle.


  »Ich war das nicht«, kam Francis über den Funk, sie klang seltsam verzerrt. »Das ganze System scheint verrückt zu spielen, ich habe keine Kontrolle mehr über ... oh mein Gott!«


  »Was siehst du?«, schrie Matthew, während er sich mühsam aufrappelte.


  »Luna Basis, Luna Basis, bitte kommen, Notfall beim Grabungsteam.« Francis war der Panik nahe und brüllte laut, seine Stimme wurde heiser. »Dies ist ein Notruf, bitte bestätigen, dies ist ein N ...«


  Dann riss der Kontakt ab und die Hölle brach los.


  Ein infernalisch lautes Pfeifen legte sich über den Funkkanal, steigerte sich kurz darauf noch in seiner Lautstärke und erreichte innerhalb von Sekunden schmerzhafte Tonhöhen, bevor es sich so plötzlich deaktivierte, wie es entstanden war. Möglicherweise ging es aber auch nur in den Ultraschallbereich über.


  Aber die Beben im Mondboden setzten sich fort. Sie kamen in immer länger andauernden Wellen, die im Abstand von weniger als einer Sekunde aufeinanderfolgten, jede stärker als die Vorangegangene.


  Arnold lag auf dem Rücken und rollte hilflos auf dem Kraterboden hin und her, suchte mit den Händen verzweifelt nach Halt. Seine Lippen bewegten sich, aber es war nichts zu hören. Es war, als ob sie beide stumm und taub wären. Der Boden öffnete sich unter Arnold und binnen eines Wimpernschlags verschwand er in den Sandmassen, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Luna hatte ihn verschluckt. Einfach so.


  Ein panischer Schrei entfuhr Matthews Kehle, da hörten die Beben urplötzlich auf. Doch nicht für lange. Der Boden erzitterte unter einem wuchtigen Schlag und Mondstaub explodierte in alle Richtungen. Wie eine Meereswelle brandete eine Staubwolke gegen die Seitenwände der Ausgrabungsstelle, schwappte über die Ränder hinweg und türmte sich hoch darüber auf. Silberne Blitze zuckten durch das Vakuum, kleine Splitter und Brocken Mondgesteins wurden in alle Richtungen gewirbelt. Sie prasselten gegen Matthews Anzug und den Helm, ein etwa faustgroßer Klumpen traf seine Schulter. Matthew geriet erneut ins Taumeln und für einen Moment stockte ihm der Atem. Dann verlor er endgültig den Halt, stürzte seitwärts und prallte mit voller Wucht gegen eine der verstärkten Wände. Er spürte einen schmerzhaften Stich, als der Knochen seines rechten Oberarmes brach, und er schmeckte Blut im Mund.


  Doch das war nicht einmal sein dringlichstes Problem.


  Mit Entsetzen beobachtete er, wie sich ein kleiner Riss an der Seite der Sichtscheibe seines Helmes bildete, wo er mit dem Kopf gegen die Wand gekracht war.


  Rasend schnell breitete sich der Riss weiter aus.


  Die Sandwolke wurde noch dichter und hüllte seinen Körper völlig ein. Sie nahm ihm jede Sicht. Dann gab es ein lautes Knacken. In der Stille mutete es wie ein Donnerschlag an.


  »Verdammte Scheiße«, sagte Matthew Carter zu sich selbst.


  Denn sonst konnte ihn niemand mehr hören.


  



  Luna, Mare Imbrium, im Inneren des Artefakts

  07. Oktober 2050 – 12:17 Mondzeit


  Der Schläfer erwachte. Es war nicht der sanfte Prozess, bei dem man aus dem tiefen Schlaf allmählich ins Wachsein getragen wird, sondern ein überaus hartes, abruptes Erwachen. Er war verwirrt und erschrocken zugleich, wusste weder, wer er war, noch, an welchem Ort er sich befand. Ein schmerzhafter Stich in seiner Brust ließ ihn vor Wut und Schmerz laut aufschreien, dann riss er die Augen weit auf. Das Erste, was er erblickte, war eine mit Wassertropfen gesprenkelte, beschlagene Glasscheibe unmittelbar vor seinem Gesicht. Dazu hörte und fühlte er den unnatürlich lauten Schlag seines Herzens, er pochte unangenehm in den Ohren. Aber das Pochen wurde von einem schrillen Geräusch noch übertönt.


  Ein Alarmsignal.


  Und die ganze Welt schien zu beben. Ein Erdbeben? Einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde und Panik gewann die Oberhand. Er strampelte wild und verletzte sich dabei am Arm. Erst der Schmerz beendete seine Raserei und brachte ihn wieder zur Besinnung. Er senkte den Kopf und betrachtete mit Verwunderung die Schnittwunde und den dünnen Strom roten Blutes, der daraus hervorquoll. Das Blut lief an der Unterseite des rechten Armes entlang und tropfte vom Handgelenk zu Boden.


  So plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte das Beben wieder auf. Nur ein leichtes Vibrieren war im Boden verblieben. Er konnte es an den Fußsohlen spüren.


  Beruhige dich! , befahl er sich selbst. Wo immer du sein magst, du musst schnellstens hier raus. Also denk nach! Es würde ihm nicht weiterhelfen, wenn er sich weiterhin so ungestüm aufführte. Nein, zuallererst musste er herausfinden, was dies für ein Ort war und wie er aus seinem vermeintlichen Gefängnis entkam.


  Alles Weitere folgte danach.


  Also schaute er sich um. Durch die milchig-weiße Scheibe drang nur wenig Licht herein, aber für seine Zwecke reichte es aus. Wenn er sich nicht täuschte, befand er sich in einer Art Sarkophag. Sowohl seine Arme als auch die Beine waren frei, nur der Oberkörper wurde mit einer Reihe von Gurten festgehalten, die wie Bandagen über seine Brust liefen. Er drückte auf eine der Schnallen und sie sprang mit einem Klacken auf, ohne Widerstand zu leisten. Weitere folgten.


  Er war der Freiheit ein Stück näher gekommen.


  Was gab es noch? Sein Blick wanderte weiter, blieb an dem kleinen, kreisrunden Etwas hängen, das eine Handbreit unter der Scheibe träge vor sich hin blinkte. Was war das? Ein Schalter, teilte ihm sein Verstand mit. Drück ihn! Instinktiv streckte er eine zitternde Hand aus und berührte das blinkende Etwas vorsichtig mit dem Zeigefinger.


  Es zischte laut, furchtsam zog er die Hand zurück, dann fuhr der Deckel mit einem Ruck zur Seite. Eiskalte Luft strömte herein, bei jedem Atemzug brannte sie in seinen Lungen. Längliche Deckenlampen schalteten sich flackernd ein, ersetzten die eher diffuse Grundbeleuchtung, und Dampfschwaden, die in der Luft hingen wie Nebel, zogen schnell vorüber, als würden sie von irgendwoher angesaugt. Das Licht enthüllte einen kleinen Raum mit einem rechteckigen, in den Boden eingelassenen Sarkophag in seiner Mitte.


  Plötzlich schwankte der Boden unter seinen Füßen erneut und er klammerte sich an die Gurte, um nicht aus dem Sarkophag geworfen zu werden. Alle Lichter gingen aus und ließen ihn in völliger Dunkelheit zurück, doch nach kurzer Abwesenheit schaltete sich die Beleuchtung wieder ein.


  Aber etwas hatte sich verändert. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, was es war. Das Alarmsignal war verstummt! Täuschte er sich, oder war auch das Licht schwächer als vor dem letzten Beben? Staunend und auch etwas ängstlich trat er aus dem Sarkophag und hielt sich am Rand fest. Erst da erkannte er, dass er nackt war. Und er fror fürchterlich, sein ganzer Körper zitterte vor Kälte. Oder war das Zittern der Angst geschuldet?


  Da ertönte eine Stimme ganz in seiner Nähe. »Willkommen zurück«, sagte sie. »Ich benötige deine Hilfe.«


  »Zurück? Hilfe?« Nun war er erst recht verwirrt. »Ich verstehe nicht«, sagte er und blickte sich hilfesuchend um. Woher kam diese Stimme?


  »Hab keine Angst«, sagte sie sanft. Die Stimme übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. »Du warst schwer verletzt, so schwer, dass ich um dein Leben bangte. Um deinen beschädigten Körper zu regenerieren, hast du lange Zeit im Schlaf gelegen. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Wer bin ich? Wo bin ich?«


  »Komm her«, forderte die Stimme ihn auf, ohne auf seine Fragen einzugehen. An einer Wand klappte ein Paneel auf, darauf befand sich eine seltsame Apparatur. Sie öffnete sich mit einem leisen, metallischen Geräusch.


  »Nur zu«, forderte die Stimme ihn auf. »Leg deine rechte Hand hinein.«


  »Ich ...«


  »Hab keine Angst«, sagte die Stimme noch sanfter als zuvor. »Vertrau mir, es ist nur zu deinem Besten. Ich habe nicht die Absicht, dir etwas anzutun.«


  Und er fühlte, dass diese Aussage der Wahrheit entsprach. Gehorsam streckte er den Arm aus und legte seine Hand in die Apparatur. Er spürte einen kurzen, schmerzhaften Stich und wollte den Arm aus einem Reflex heraus wegziehen, aber er wurde eisern festgehalten. Ein blau schimmerndes Kraftfeld leuchtete auf und plötzlich fingen seine Extremitäten an zu kribbeln, als würden Tausende winzig kleiner Wesen in seinem Körper umherkrabbeln. Das Gefühl hielt noch eine Zeit lang an, als das leuchtende Feld bereits erloschen und sein Arm wieder frei war.


  »Mach dir keine Gedanken. Das Gefühl der Desorientiertheit, das du verspürst, ist unter diesen Umständen völlig normal«, fuhr die Stimme fort. »Es wird in Kürze vergehen, so wie auch die Erinnerungen zu gegebener Zeit zurückkehren werden. Bis dahin musst du dich in Geduld üben. Aber trotzdem ...«, und jetzt änderte sich die Klangfarbe der Stimme, sie wurde ernst, nahm einen beinahe bedrohlichen Unterton an, »... brauche ich deine Hilfe. Und zwar sofort! Bedauerlicherweise kann ich nicht warten, bis du vollständig genesen bist. Meine Energiereserven sind nahezu erschöpft und mir bleibt keine Zeit mehr.«


  »Wofür brauchst du meine Hilfe?«, fragte er. »Was ist geschehen?«


  »Dieses Schiff und seine Mission befinden sich in höchster Gefahr. Wir stehen unmittelbar davor, entdeckt zu werden. Du musst schnell handeln, sonst ist alles verloren.«


  »Dann sag mir, was ich tun soll«, bat er flehentlich, ohne zu wissen, mit wem er überhaupt sprach und was dieser jemand von ihm erwartete.


  Und die Stimme fing an zu sprechen. Sie teilte ihm alles mit, was er wissen musste, beantwortete ihm geduldig alle Fragen, die er ihr stellte. Und er verstand alles, was sie ihm berichtete. Als sie geendet hatte, erklärte er sich bereit, die schwere Mission zu erfüllen, die sie ihm aufgetragen hatte. Die Mission, für die er geboren worden war.


  Er war ein Auserwählter. Die Zukunft seines Volkes hing davon ab, dass er seinen Auftrag erfüllte.


  »Ich bin bereit«, sagte er mit fester Stimme, alle Unsicherheit war von ihm gewichen.


  Der Reisende war erwacht.


  Vorschau


  Sternenfall 3: Keplers Vermächtnis


  (Vorbestellung, Erscheinungstermin 23.12.2015)


  


  [image: ]


  


  Wird die Crew der Hawking einen Ausweg aus ihrer scheinbar hoffnungsslosen Situation finden?


  Die Hawking ist in einem fremden Sonnensystem gestrandet, eintausendvierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt und damit außerhalb jeder Kontaktmöglichkeit. Doch das ist noch nicht alles, beim Bremsmanöver ist das Schiff mit einem unbekannten Himmelskörper zustammengestoßen und hat schwere Schäden erlitten. Ist der Himmelskörper tatsächlich ein fremdes Raumschiff, wie Alexa es vermutet?


  Und was wird der Reisende - so kurz vor seinem Ziel - unternehmen, um seinen Auftrag zu erfüllen?


  Die Lage spitzt sich zu in der spannenden nächsten Episode von Sternenfall: Keplers Vermächtnis!


  


  Am 23.12.2015 geht die SF-Saga in die nächste Runde!


  


  Jetzt vorbestellen!


  Hat Ihnen dieses

  eBook gefallen?


  Lieber Leser,


  an dieser Stelle ist das Buch zu Ende. Ich hoffe sehr, dass es Ihnen gefallen hat und Sie für ein paar Stunden in seine Welt eingetaucht sind, geschmunzelt, gelacht, mitgefühlt, mitgefiebert oder gar mitgelitten haben.


  Wenn dem so war, dann hat dieses eBook seinen Zweck erfüllt – und ich hätte eine kleine Bitte: reden Sie darüber. Twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Beitrag in einem Blog oder auf Facebook, eine Leserbewertung auf Amazon, erzählen Sie es weiter!


  Mund-zu-Mund-Werbung ist für Indie-Autoren das gleiche, was Atmen für Nichtautoren ist – absolut lebenswichtig. Leserfeedback hält unsere Motivation oben, so dass Sie schon bald ein weiteres Buch Ihres Lieblingsautoren lesen können.


  Herzliche Grüße,


  Ihr Rüdiger Zuber


  Registrieren Sie sich noch heute auf SciFiana für den Newsletter und Sie bekommen:


  
    	Vorabinfos zu neuen eBooks


    	Infos zu KDP Preisaktionen


    	Benachrichtigungen bei eBook Updates


    	Exklusive Leseproben neuer Bücher u.v.m.!

  


  www.scifiana.de


  Weitere eBooks
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        	Stasis

        

        Genre: Science Fiction

        Umfang: ca. 61 Seiten
      

    
  


  


  Ein Mann ohne Erinnerung auf einer Reise ohne Wiederkehr ...


  Ein Mann wird aus dem Hyperschlaf wiedergeboren, viele Jahre hat er in der todesähnlichen Stase verbracht. Als er das Bewusstsein wiedererlangt, besitzt er keinerlei Erinnerungen an die eigene Identität oder seine Vergangenheit. Er weiß nur, dass er sich in einem winzigen, abgedunkelten Raum befindet, der nicht einmal ein Fenster hat. Und seine einzige Bezugsperson ist eine mysteriöse Krankenschwester, die ihn versorgt und regelmäßig nach ihm sieht.


  Was ist das für ein Ort, an dem er sich befindet? Was ist mit ihm geschehen? Wie ist er hierhergekommen? Und nicht zuletzt: Wer ist er überhaupt? Er hat keine Antwort auf all diese drängenden Fragen und so beschließt er, ihnen auf den Grund zu gehen. Und dabei macht er eine Entdeckung, die nicht nur sein eigenes Schicksal, sondern die Zukunft der gesamten Menschheit betrifft ...


  Komplett revidierte und überarbeitete Neuausgabe der Science Fiction Novelle.


  


  Leserstimmen:


  »... spannend geschrieben und regt zum Nachdenken an ...« (Babsi)


  »... blieb bis zum Schluss voller Spannung.« (Andrea K.)


  »Wirklich gute, toll geschriebene Geschichte. Unterhaltsam und spannend von der ersten bis zur letzten Seite.« (Reinhard F.)
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        	Kampf um Arkarun

        

        Genre: Science Fiction / Action

        Umfang: ca. 92 Seiten
      

    
  


  


  Was wärst du bereit zu opfern, um deine Heimatwelt vor dem Untergang zu erretten?


  Eines Tages taucht eine feindliche Invasionsflotte über dem Wüstenplaneten Arkarun auf und eröffnet ohne Vorwarnung das Feuer. Aus dem Orbit löschen die Aliens nacheinander jede Stadt und jede Siedlung auf dem Planeten aus. Und das ist nur der Anfang, denn nach der ersten Angriffsphase landen Bodentruppen. Niemand weiß, woher diese mysteriösen Wesen gekommen sind und welche Absicht hinter ihrer Invasion steckt.


  Turan Dex, Anführer einer Spezialeinheit von Elite-Soldaten, kämpft mit seinem Trupp an vorderster Front für die Verteidigung seiner Heimat. Da wird er von seinem Vorgesetzten, General Kazran, aus dem Kriegsgebiet zurückbeordert. Turan soll einen Geheimauftrag durchführen, der entscheidend für die Zukunft und das Überleben Arkaruns ist.


  Turan und seiner Einheit bleibt kaum noch Zeit. Die Angreifer stehen bereits vor der Hauptstadt Rakkan und es verbleiben bestenfalls Stunden, bis die Stadt fällt - und mit ihr eine ganze Welt ...


  Kampf um Arkarun - eine spannende Science Fiction Novelle voller Action mit einem Schuss Military SF.


  


  Leserstimmen:


  »Toll geschriebener SiFi Roman, mit einer Überraschung zum Schluß. Fast in einem Rutsch durchgelesen. Nie langweilig, immer was los. Echt empfehlenswert. « (MaKa)
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        	Drachenjagd

        

        Genre: Fantasy

        Umfang: ca. 305 Seiten
      

    
  


  


  Wie kann ein Krieger Ruhm und Ehre erringen, wenn alle großen Heldentaten bereits von anderen Helden vollbracht wurden?


  Aidan ist Schwertkämpfer und ein Meister mit der Klinge. Auf der Suche nach Arbeit durchstreift er die Elfenlande und wünscht sich nichts sehnlicher als eine Herausforderung, die ihm den ewigen Ruhm eines Helden einbringt. Eines Tages scheint sein Traum endlich in Erfüllung zu gehen: In einer Taverne Falingaars erfährt er von dem Dorf Schwarzholm inmitten des Düstergebirges, das von einem übermächtigen Drachen tyrannisiert wird. Voller Tatendrang macht sich Aidan auf, die gefürchtete Bestie zu jagen und das Dorf zu befreien. Aber schon bald muss er feststellen, dass es weit schwerer ist, ein Held zu werden, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Ein epischer Zweikampf zwischen Krieger und Bestie beginnt ...


  All Age Fantasy mit jeder Menge Action und Humor – all das bietet der erste Band der Saga vom legendären Schwertmeister Aidan.


  Komplett revidierte und überarbeitete Neuausgabe.


  


  Leserstimmen zur Erstausgabe:


  »"Drachenjagd" kann ich jedem empfehlen, der Fantasy mag. Drachen-Elfen-Troll-Fantasy gespickt mit Humor und Action bescherte mir ein paar unterhaltsame Stunden.« (Bines Bücherparadies)


  »Einfallsreich, humorvoll - danke für eine ungewöhnliche Drachenjagd!!! Ein MUSS für Fantasyliebhaber!!« (Bianca G.)


  »Sehr flüssig und locker zu lesen … hebt sich sowohl inhaltlich als auch von der Erzählweise her wohltuend vom Durchschnitt im Kindle-Shop ab.« (Alex)
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        	Der Fluch der Elfenkönigin

        

        Genre: Fantasy

        Umfang: ca. 57 Seiten
      

    
  


  


  Assassinen, Elfen, uralte Geheimnisse und ein mysteriöser Fluch - gewürzt mit einer kräftigen Prise Humor


  Thanan ist Meisterassassine in der Gilde der Meuchelmörder. Als er einen Auftrag ausführt, entdeckt er auf dem Schreibtisch des Opfers, einem Kaufmann der Elfen, einen wertvollen Rubinring. Die Ehre und der Kodex der Gilde verbieten es ihm, diesen zu stehlen, also lässt Thanan den Ring liegen.


  Doch schon kurze Zeit später macht der Assassine eine erstaunliche Entdeckung - und wird in den geheimnisvollen Fluch einer Elfenkönigin verwickelt, die vor Tausenden von Jahren gelebt hat ...


  


  Leserstimmen zur Erstausgabe:


  »... gut zu lesende Kurzgeschichte mit einem pfiffigen Ende und dem sympatischsten Assasinen, den ich bisher getroffen habe.« (Fantasebooks.de)


  »die Kurzgeschichte ... ist klasse, tolle spannende Story und das trotz der Kürze!!!« (Andrea L.)


  »Vielen Dank fuer die Zusatzgeschichte - kurz, knackig und ueberraschend!!« (Bianca G.)
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        	Sindariel im Bann der Liebe

        

        Genre: Fantasy

        Umfang: ca. 50 Seiten
      

    
  


  


  »In Euren Augen spiegelt sich das Licht wie Mondschein auf dem Wasser eines Gartenteichs in einer lauen Sommernacht.«


  Sindariel ist ein ganz normaler Elfenjunge. Ganz normal? Nun, eigentlich nicht. Als einziger Elf in dem kleinen Dorf Tunaran hat Nelaras und Farions Sohn keine glatten blonden Haare, sondern drahtige rote. Statt des ebenmässigen bleichen Gesichts der Hochelfen hat seines eine kräftige beige Hautfarbe und Sommersprossen. Nur die langen und spitzen Ohren hat er mit den anderen Elfen gemein.


  Das Leben ist für ihn auch so schon schwer genug mit den ständigen Hänseleien und dem Spott, da soll er eines Tages eine Lieferung Kräuter an Meister Eleban, den Magier des Dorfes überbringen. Doch der Magier ist nicht zu Hause und Sindariel schleicht in sein Arbeitszimmer. Dort macht er eine erstaunliche Entdeckung, die sein (Liebes-) Leben für alle Zeiten verändern könnte ...


  Eine Elfen-Dämonen-Drachen-Romanze der etwas anderen Art! »Sindariel im Bann der Liebe« ist eine kurzweilige Fantasy-Story für Jung und Alt.
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        	Der Fall der Baronesse Winterbottom

        

        Genre: Krimi / Mystery

        Umfang: ca. 80 Seiten
      

    
  


  


  Eine englische Baronesse, mysteriöse Familiengeheimnisse und ein ungelöster Fall bei Scotland Yard ...


  Der Privatdetektiv Richard Harmsworth betreibt eine Detektei im Herzen Londons. Meist hat er es mit ganz gewöhnlichen Fällen zu tun, seine Spezialität (wider Willen) ist Ehebruch. Doch eines Tages bekommt er einen Anruf der Baronesse Adelia Winterbottom. Ein Anruf, der sein Leben für immer verändern wird.


  In ihre Villa inmitten des Londoner Westends zitiert, wird Richard von der Baronesse mit einem persönlichen Fall betreut. Für ihn ist es der größte Fall einer bisher wenig aufregenden Karriere. Aber es steckt noch weit mehr dahinter, als Richard es sich selbst in seinen wildesten Träumen ausgemalt hätte: Er ist einem düsteren Familiengeheimnis auf der Spur, dessen Anfänge mehrere Jahrzehnte in die Vergangenheit reichen ...


  Der Fall der Baronesse Winterbottom - ein Mystery Krimi voller Spannung, mysteriöser Geheimnisse und einer Prise Humor.
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